
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 02
Der rote Kerker


  von Susanne Wiemer


  I.


  Zum erstenmal die Sonne...


  Frei auf einem wandernden Stern im unendlichen Raum.


  Über den roten Wüsten des Mars brannte der Himmel. Licht flutete in die Stadt Kadnos mit ihrem Meer weißer, schimmernder Häuser. Charru von Mornag starrte in den glühenden Sonnenball, bis er geblendet die schmerzenden Augen schließen mußte.


  Hinter ihm auf der Freitreppe der Universität drängten sich stumm die Menschen, die genau wie er zum erstenmal die Sonne sahen.


  Die letzten Terraner. Fremde in Kadnos. Sklaven, die ihre Ketten gebrochen und ihr Gefängnis zerstört hatten, die nicht länger Studienobjekte für die Wissenschaftler des Mars sein wollten, nicht länger Spielzeug in einer gespenstischen Spielzeugwelt. Still lag die große Stadt in der Morgensonne.


  Zwischen den weißen Türmen spannte sich das Netz gläserner Röhren, in denen unablässig leere Transportbänder rollten. Die Fahrzeuge, deren lautlos gleitendes Gewimmel Charru schon einmal gesehen hatte, standen verlassen. Kadnos hielt den Atem an, schien ausgestorben, doch der letzte Fürst von Mornag ahnte, daß tausend Augen aus Fenstern und Türen spähten.


  Für die Bürger des Mars war es, als habe sich mitten in ihrem jahrhundertealten Frieden plötzlich das Tor der Hölle geöffnet.


  Vor dem ehrwürdigen Museumsbau, auf den Stufen, die sonst nur von Wissenschaftlern und Studenten in der traditionellen mattroten Tracht der Universität beschritten wurden, drängte sich ein wilder Barbarenstamm. Flüchtlinge, die man für immer gefangen geglaubt hatte. Studienobjekte, Erdenmenschen - gefährlicher als wilde Tiere, die es auf dem Mars schon lange nicht mehr gab. Halbnackte bronzehäutige Krieger spannten ihre Fäuste um die Schwertgriffe, kampfbereit im Angesicht einer fremden, bedrohlichen Welt. Frauen trugen Kinder auf den Armen oder führten selbst Schwerter. Greise starrten geblendet in die Sonne, Jünglinge, Sklaven in Ketten, Priester in wallenden Roben. Eine hohe, schwankende Gestalt blickte mit irren Augen um sich, das Gesicht unter dem kahlen Schädel verzerrt und eingefallen wie ein bleicher Totenkopf.


  Bar Nergal, der Oberpriester.


  Der Schamane, dessen Welt nicht mehr existierte und dessen trügerische Götter unter Charru von Mornags Schwert gefallen waren.


  Bar Nergal sah die Sonne nicht. Auch in seinen Adern floß das Blut der letzten Terraner, aber er war so fremd unter ihnen wie jener andere, der als einziger nicht dazugehörte. Conal Nords graue Tunika war blutbefleckt, das lange, helle Haar fiel wirr in die hohe Stirn. Um den Hals trug er die Amtskette, die ihn als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigten der Vereinigten Planeten auswies. Er war groß, schlank und breitschultrig, aber er wirkte blaß und kraftlos gegen den Mann an seiner Seite, dessen sehniger, von Wunden und blutigen Striemen gezeichneter Körper federndem Stahl glich.


  Charru von Mornag warf mit einem Ruck das schwarze Haar zurück.


  In seinem schmalen bronzenen Gesicht blitzten die Augen mit dem durchdringenden Blau von Saphiren. Seine Hand lag am Schwertgriff, die Lippen preßten sich zu einem Strich zusammen. Gestern noch war dieses Gesicht glatter und weicher gewesen; das Gesicht eines jungen Fürsten, der den Goldreif und den blauen Königsmantel der Tiefland-Stämme trug. Jetzt erschien die abgekämpfte, blutbesudelte Gestalt als Inbegriff des barbarischen Kriegers, und unerbittliche Härte zeichnete seine Züge.


  Er allein wußte aus eigener Erfahrung, was ihnen bevorstand.


  Er hatte die unheimlichen Strahlenwaffen der Marsianer kennen gelernt, das unsichtbare, betäubende Gas, gegen das man nicht kämpfen konnte, die Wunderwerke der Technik, die wie Zauberei anmuteten. Aber er hatte auch die Sterne gesehen, den unendlichen Raum, die Weite einer Welt, die er so lange Jahre hinter den Flammenwänden seines Gefängnisses gesucht hatte. Diese Welt war groß genug, um frei zu atmen, groß genug, um ihnen allen Platz zu bieten, und dafür lohnte es sich zu kämpfen.


  Charrus Blick wanderte zu dem schlanken, hellhaarigen Venusier, dem Faustpfand ihrer Freiheit.


  Er wurde nicht klug aus ihm. Conal Nord war ein seltsamer Mann: er zeigte keine Furcht, keinen Haß, er betrachtete sie nicht, wie man wilde Tiere anstarrt und doch gehörte er zu denen, die sie jagten.


  »Und nun?« fragte er gelassen. »Glaubst du immer noch nicht, daß es für euch alle besser wäre, euch zu ergeben?«


  »Um wieder euer Spielzeug zu sein?« Charrus blaue Augen bohrten sich in die braunen des Venusiers. »Um von neuem unter einer Kuppel aus Mondstein zu leben, in einem anderen Gefängnis? Damit ihr uns weiter beobachten könnt? Uns Dürre oder Flutkatastrophen schicken oder was euch gerade einfällt? Uns in sinnlose Kriege hetzen und unser Blut vergießen, damit eure Wissenschaftler etwas zu studieren haben?«


  Conal Nords Gesicht blieb unbewegt. Aber die Worte trafen ihn, und er fragte sich, wann er angefangen hatte, an der Unfehlbarkeit der wissenschaftlichen Moral zu zweifeln.


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit«, sagte er leise.


  »Es ist unsere Wahrheit! Ich habe meine Schwester unter dem Opfermesser des Oberpriesters sterben sehen, weil ihr es so wolltet. Ich habe das schwarze Ungeheuer getötet, das ihr als Gott in unsere Welt geschickt habt.« Charrus Stimme klang rauh vor Bitterkeit, seine Augen flammten. »Und ich habe die Blicke eures Präsidenten und dieses erfinderischen Zwergs gesehen, der sich Wissenschaftler nannte«, fügt er hinzu. »Blicke, die einem wilden Tier galten, einer reißenden Bestie. Aber wir sind keine Tiere, Conal Nord! Es waren Menschen, die ihr in eurem Käfig unter dem Mondstein gehalten habt. Menschen, mit denen ihr spieltet...«


  Der Venusier schwieg.


  In seinem Rücken fühlte er die gespannte Erregung all der anderen wie eine Berührung. Plötzlich erinnerte er sich wieder des Augenblicks, als der Strahl des Lasergewehrs in den Mondstein schnitt, als die schimmernde Kuppel zusammengestürzt war und unzählige Menschen in den Tod gerissen hatte. Er, Conal Nord, war dabei gewesen. Ihn hatte Charru von Mornag als Geisel genommen, da die Strahlenwaffen der marsianischen Vollzugspolizei auch noch die wenigen Überlebenden seines Volks zu vernichten drohten. Und nun standen die letzten Terraner auf der Freitreppe des Museums, in dem sie ihr Leben verbracht hatten, eingeschlossen unter einer blauen Kuppel, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer Spielzeug-Welt. Nun sahen sie zum erstenmal die Sonne. Nun wußten sie, daß die Welt in Wahrheit unendlich war und Conal Nord begriff, daß sie bis zum letzten Atemzug um ihre Freiheit kämpfen würden.


  »Dennoch könnt ihr nicht fliehen«, sagte der Venusier müde. »Es ist unmöglich.«


  »War es nicht auch unmöglich, dem Mondstein und den Flammenwänden zu entkommen?«


  »Sicher...« Conal Nord straffte sich. »Wozu also noch reden? Präsident Jessardin hat euch zugesichert, daß ihr gehen könnt, wohin ihr wollt, wenn ihr mich freilaßt. Ihr braucht nur zu entscheiden.«


  »Führe uns aus der Stadt«, forderte Charru ruhig. »In die rote Ebene dort draußen.«


  »Wüste«, sagte der Venusier.


  »Wir haben in der Steppe unter dem Mondstein überlebt. Wir werden auch in euren Wüsten überleben.«


  Conal Nord hob die Schultern.


  Er kannte die Wüste nicht, aber er hatte Gelegenheit gehabt, den Mann an seiner Seite ein wenig besser kennen zulernen. Nords Blick glitt über die anderen, von denen er nur die Namen wußte. Camelo von Landre, der Sänger, der die Grasharfe neben dem Schwert am Gürtel trug. Jarlon von Mornag, Charrus junger hitzköpfiger Bruder. Karstein mit dem blonden, wirren Bart. Gerinth, der Alte...


  Vielleicht würden sie wirklich die Wüste bezwingen.


  Aber sie konnten nicht der überlegenen Macht der Vereinigten Planeten standhalten. Unsichtbare Strahlen würden sie orten. Polizeijets würden sie überallhin verfolgen, der marsianische Vollzug würde sie mit allen zu Gebote stehenden Mitteln jagen. Sie hatten nicht einmal die winzigste Chance, sie waren verloren.


  Der Venusier atmete tief durch. Sein Gesicht wurde hart.


  »Gehen wir«, sagte er rauh. »Ich führe euch bis zum Kanal, wenn ihr darauf besteht. Es ist eure Entscheidung.«

*

  »Projekt Mondstein. Eintritt nur für Angehörige des Überwachungspersonals.«


  Die Schrift hob sich rot von der schimmernden Leuchtwand über der Tür ab. Der Wachmann mit der geschulterten Strahlenwaffe wandte dem Schild den Rücken. Er hatte Angst. Es gab kein Projekt Mondstein mehr, nur noch entwichene Barbaren, die Furcht und Schrecken verbreiteten. Mitten in Kadnos!


  In der Überwachungszentrale saß der Präsident der Vereinigten Planeten hinter einem Schaltpult und preßte die Fingerspitzen gegen die Schläfen.


  Für ein paar Sekunden hielt Simon Jessardin die Augen geschlossen. Unter dem kurzgeschorenen silbergrauen Haar zeichneten Linien der Müdigkeit das aristokratische Gesicht mit der scharf gebogenen Nase und dem sensiblen Mund. Der einteilige, eng anliegende Anzug, im gleichen Silberton wie das Haar schimmernd, betonte die hagere Gestalt, die Blässe der Haut, die Ausstrahlung spartanischer Einfachheit, der sich niemand entziehen konnte, der ihn kennen lernte.


  Lange, feingliedrige Hände ruhten auf dem Schaltpult. Ein Druck auf die rote Sensortaste würde genügen, um den Monitor des Bildtelefons in Tätigkeit zu setzen, das die direkte Verbindung zum Operationsraum des Vollzugs-Chefs gewährleistete. Es war nicht nötig, sich in die Alarmkommunikation einzuschalten - jetzt nicht mehr. Die Lage schien ruhig. Im Augenblick marschierten zwar immer noch mehr als hundert entflohene Terraner durch das furchtgelähmte Kadnos, aber sie waren offenbar nur daran interessiert, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.


  Simon Jessardin straffte sich wieder.


  Er war ein Asket, dem durchwachte Nächte wenig ausmachten. Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, Filmmaterial zu sichten. Ein Problem mußte gelöst werden. Ein schwieriges Problem, das die gründliche Untersuchung aller Aspekte erforderte, das die Sicherheit des Staates betraf und deshalb der persönlichen Entscheidungsbefugnis des Präsidenten unterlag.


  Fest stand, daß das Projekt Mondstein als gescheitert betrachtet werden mußte.


  Jessardin seufzte. Bilder des letzten Films zogen an ihm vorbei. Die große Katastrophe, die vor mehr als zweitausend Jahren die alte Erde in einen Feuerball verwandelte. Raumschiffe, mit denen sich die wenigen Überlebenden retteten, um die Planeten zu besiedeln und eine neue Menschheit, eine neue Zivilisation zu begründen. Nie wieder Krieg! Nichts war von den Wissenschaftlern der Vereinigten Planeten so gründlich erforscht worden wie das Phänomen Krieg, die Mechanismen von Macht und Gewalt, die die Erde zerstört hatten, Ihr Erbe wurde verleugnet und ausgerottet. Die neue Menschheit lebte seit zweitausend Jahren in Frieden, Und doch durfte sie nicht vergessen, was geschehen war, damit der alte zerstörerische Geist nie wieder auferstand.


  Deshalb unternahm die marsianische Raumflotte regelmäßig Erkundungsflüge zur Erde, auf der sich nach zweitausend Jahren wieder Leben regte. Deshalb waren ein paar Exemplare primitiver Rassen auf den Mars gebracht und in Reservaten angesiedelt worden. Und später dann unter dem Mondstein, als die Wissenschaft das Phänomen der Mikro-Transzendenz entdeckte, der Verkleinerung.


  Zweihundert Jahre lang hatten auf nicht mehr als ein paar Quadratmetern Raum Hunderte von Nachkommen irdischer Rassen existiert. Zwei verfeindete Volksstämme führten ihre Kriege zum Nutzen der Friedensforschung unter einer Kuppel aus Mondstein, von Flammenwänden eingeschlossen. Verließen sie ihr Gefängnis, gewannen sie auch ihre natürliche Größe zurück. Aber niemand hatte je damit gerechnet, daß sie ihr Gefängnis verlassen könnten.


  Jetzt war es geschehen.


  Simon Jessardin runzelte die Stirn, streckte die Hand aus und berührte eine Sensortaste. Auf der Wähltafel tippte er die Buchstaben- und Zahlenkombination des Filmausschnitts ein, den er sehen wollte. Das Überwachungssystem des Mondsteins, vor zweihundert Jahren installiert, ließ einiges zu wünschen übrig. Doch inzwischen hatten sich Spezialisten mit dem Filmmaterial befaßt und die Qualität verbessert.


  Schwarzes Gestein erschien auf dem Monitor.


  Ein Plateau, geisterhaft angestrahlt vom Widerschein der Waberlohe. Am Fuß der hohen Felswand eine Menschenmenge auf Knien, halb in Trance, sich duckend unter den endlosen Beschwörungen des Oberpriesters in der blutroten Robe. Bar Nergal rief die schwarzen Götter. Und ein schwarzer Gott würde aus dem Tor im Felsen treten ein Gott, der in einer anderen Welt als Wachmann Nummer dreißig Dienst tat.


  Hatte man damit rechnen müssen, daß es die Terraner wagen würden, durch das Tor der Götter zu fliehen, das sie mehr als den Tod fürchteten?


  Doch, dachte Jessardin.


  Er hätte damit rechnen müssen. Spätestens seit dem Augenblick, als dieser schwarzhaarige Barbar mit den blauen Augen plötzlich in Kadnos auftauchte. Charru von Mornag, Fürst des Tieflands - schon dieser Titel, der einem Märchen zu entstammen schien, ließ die ganze Fremdartigkeit jener Welt unter dem Mondstein fühlen. Ein Mann, der ohne Zögern in schwarzes Wasser sprang, das nach seinem Glauben in die Ewigkeit führte. Der mit dem Fluß in die kochenden Nebel schwamm, durch die Flammenwand stürzte, sich in der unterirdischen Pumpstation wiederfand und nach alldem noch Kaltblütigkeit genug besaß, um den Ausgang in eine andere Welt zu finden. Er war bis in die Sternwarte der Universität gelangt, bevor er überwältigt, betäubt und zurückgebracht wurde. Zurückgebracht, um unter dem Opfermesser des Oberpriesters zu sterben. Aber dieser Wilde hatte während seiner kurzen Irrfahrt schon zuviel gesehen und zuviel begriffen. Die barbarische, unbezähmbare Kraft der Terraner steckte in ihm. Er war nicht damit zufrieden gewesen, am Leben zu sein. Er war auch nicht damit zufrieden, die Freiheit für sich selbst zu erlangen. Er wollte sein ganzes Volk befreien, er wollte alles oder nichts - und er hatte einen Weg gefunden.


  Er, Jessardin, hätte es wissen müssen.


  Sein Blick haftete am Monitor und suchte die winzigen Gestalten im Schutz eines vorspringenden Steinblocks. Als sich das Tor im Felsen öffnete und der schwarze Gott heraustrat, sprangen sie blitzartig auf das Plateau. Ein weißhaariger alter Mann, ein junger Barbarenfürst, drei halbnackte Krieger, die das Gefühl haben mußten, sich in die Hölle zu stürzen. Sie hatten den Wachmann in der Maske des schwarzen Gotts getötet. Sie hatten die Schleuse passiert und schließlich im Saal des Museums jene Katastrophe entfesselt, die mit der Zerstörung des Mondsteins, mit der Befreiung der Gefangenen und einem Blutbad endete.


  Simon Jessardin schaltete den Monitor aus und lehnte sich zurück.


  Nebenan waren Professor Raik und sein Stab fieberhaft mit Analysen und Prognosen beschäftigt. Sie gingen davon aus, daß die Terraner Conal Nord tatsächlich freilassen würden. Ein beruhigender Aspekt. Die Freundschaft, die Jessardin für den Venusier empfand, hätte es ihm schwer gemacht, in einer Situation auf Messers Schneide über Conal Nords Schicksal zu entscheiden. Aber die Wissenschaftler der Psychologischen Fakultät hielten es für ausgeschlossen, daß der Barbarenfürst sein Wort brach. Er würde Conal Nord freigeben und sein Volk in die Wüste führen - in den Tod.


  Jessardin runzelte die Stirn, als er an sein eigenes Wort, an die Zusicherung freien Geleits dachte.


  Er brach ungern sein Wort. Er ordnete auch ungern Exekutionen an. Aber diesmal wußte er, daß ihm keine Wahl blieb. Die Erneuerung des Mondstein-Projekts würde Jahre in Anspruch nehmen, und es war unmöglich, über so lange Zeit irgendwo innerhalb der Vereinigten Planeten einen wilden Terraner Stamm existieren zu lassen.


  Schon jetzt hatten sie ein Inferno von Blut und Gewalt entfesselt, ein Inferno, an dem sie keine Schuld trugen, doch das änderte nichts. Der Geist, der die Erde zerstört hatte, war eine böse Saat, die rasch aufgehen konnte. Und Männer wie dieser Fürst von Mornag würden sich auch in den Mond-Bergwerken nicht beugen, würden den Aufruhr überallhin tragen...


  Simon Jessardin drückte die rote Sensortaste und wandte sich dem Monitor des Kommunikators zu.


  Ein bleiches, etwas erschöpftes Gesicht: Jom Kirrand, der Chef des Vollzugs. Er lächelte. »Mein Präsident?«


  »Sie haben die Lage unter Kontrolle, Jom?«


  »Ja, mein Präsident. Wie es scheint, wollen diese Wilden die Stadt in nördlicher Richtung verlassen. Sie dürften die Urania Brücke benutzen. Leider können wir keine Wachroboter einsetzen, die Umprogrammierung würde zu lange dauern.«


  Jessardin lächelte dünn.


  Der Vollzug war an eine friedliche, wohl funktionierende Ordnung gewöhnt und benutzte seine Waffen gemeinhin nur zu Übungszwecken. Verständlich, daß Kirrand lieber Computer programmiert hätte. Aber die Wachroboter waren dazu da, diejenigen in den Nachtstunden am Betreten der Stadt zu hindern, denen mangelnder Einsatz für das Gemeinwohl die zeitweilige Ausweisung eingetragen hatte. Eine einfache, wirksame Disziplinierungsmaßnahme, von den Wissenschaftlern der Psychologischen Fakultät genau durchdacht. Die Verbannten lernten rasch, daß sie nicht außerhalb der Gemeinschaft existieren konnten. Nur wenige verschwanden, um irgendwo in der unbesiedelten Region zwischen Kadnos und den schimmernden Kuppeln von Romani ein Einsiedlerleben zu führen. Da ihnen nur der Weg am Nordkanal entlang blieb, wurden die meisten gefaßt und verbrachten den Rest ihres Lebens in den Mond-Bergwerken.


  »Sie werden wohl oder übel die Gleiter-Flotte einsetzen müssen, Jom«, sagte Jessardin ruhig. »Nehmen Sie genügend Männer.«


  »Gegen ein paar Wilde mit nichts als Schwertern?«


  »Haben Sie den Museumssaal gesehen, Jom?«


  »Ja«, sagte der Vollzugschef beklommen. Und nach einer Pause: »Es sind Frauen und Kinder darunter.«


  »Ich weiß es, und ich darf Ihnen versichern, daß es auch mir nicht gefällt. Noch etwas, Jom. Ist die elektronische Überwachung der Urania-Brücke eingeschaltet?«


  »Sie arbeitet einwandfrei, Präsident.«


  »Gut. Schalten Sie mir bitte die Aufzeichnung herüber.«


  Der Monitor erlosch, dafür leuchtete ein anderer in der obersten Reihe auf.


  Das Bild flackerte sekundenlang. Wahrscheinlich war das Kommunikations-System überlastet. Man mußte sich darum kümmern, daß die Alarmkommunikation nicht den Empfang des Bildwand-Programms in den Häusern beeinträchtigte. Eine beunruhigte Bevölkerung war das letzte, was sie in dieser Lage gebrauchen konnten. Aber Jessardin wußte, daß die Bürger von Kadnos den Behörden sehr weitgehend vertrauten. Der Chef der Psychologischen Fakultät hielt gerade eine Rede, und der Monitor zeigte leere Transportbänder und ausgestorbene Gleiterbahnen.


  Ausgestorben bis auf den gespenstischen Zug, der da am Südende von Gleiterbahn X3 auftauchte.


  Rund hundert Menschen.


  Sie gingen langsam, als mißtrauten sie dem grauen Einheitsbaustoff unter ihren Füßen. Und sie hielten instinktiv die Formation eines Heereszugs ein: Der Fürst an der Spitze, die Nachhut noch nicht zu sehen, ein Dutzend blondbärtiger, hünenhafter Krieger, die die Flanken sicherten, Frauen und Kinder schützten. Irgendwo in der Mitte taumelte die hohe Gestalt des Oberpriesters, von einem Akolythen gestützt. Conal Nord hatte die Spitze eines Schwerts im Rücken. Jessardin vergrößerte den Bildausschnitt, bis er das Gesicht des Venusiers deutlicher sehen konnte. Aber er stellte fest, daß dieses Gesicht keine Furcht, sondern einen Ausdruck gespannter Faszination zeigte.


  Jessardin runzelte die Stirn.


  Es würde schwer sein, den Generalgouverneur von den Notwendigkeiten der Stunde zu überzeugen. Nun, Conal Nord mußte mit sich selbst fertig werden. Und mit einer zwanzig Jahre zurückliegenden Erinnerung, wie der Präsident sehr wohl wußte. Sein Blick wanderte zu der blutbesudelten Gestalt an der Spitze des Zugs und versuchte, in dem schmalen, bronzenen Gesicht zu lesen.


  Ein Gesicht, das sich der unbekannten Sonne zugewandt hatte. Harte Augen, denen nichts entging. Das Schwert hielt er blank in der Rechten, und Jessardin zweifelte nicht daran, daß er sich damit notfalls auch auf eine Abteilung Vollzugspolizei mit Strahlenwaffen stürzten würde.


  Nein, es gab nur eine Entscheidung.


  Haß und Gewalt waren eine Krankheit, die schon einmal die Welt zerstört hatte. Und von diesen Barbaren strahlte der alte, kriegerische Geist der Erde gleich einer Aura aus.


  Sie mußten vernichtet werden!

*

  »Die Urania Brücke«, sagte Conal Nord.


  Charru blieb stehen, das Schwert in der Faust, die Augen zusammengekniffen. Neben ihm seufzte Camelo von Landre tief auf. Auch er hatte die Hand am Griff der Waffe, aber er sah die Wunder dieser fremden Welt mit den Augen des Sängers.


  Die Brücke war ein Traum aus Silber und Weiß, scheinbar schwerelos, seltsam lebendig mit all den blitzenden Transportbändern.


  Auf der anderen Seite des schwarzen, schillernden Kanals senkte sie sich, und die silbrigen Bänder fächerten strahlenförmig auseinander. Charrus Blick folgte dem Kanal: Eine dunkle, grün gesäumte Schlange in der roten Ebene, stehendes Wasser. Weit im Westen wuchsen niedrige weiße Häuser aus einer wogenden Grasfläche. Gebäude, die an diejenigen der Stadt erinnerten und doch grober gefügt waren, als hätten ihre Erbauer keine Zeit gehabt, sich um die Eleganz ihrer Behausungen zu kümmern.


  »Die Keimzelle von Kadnos«, sagte Conal Nord versonnen. »Und die Wiege der neuen Zivilisation. Heute stehen die Häuser leer und dienen nur noch als Denkmal.«


  »Und was ist das dort?«


  Charrus Hand wies auf einen großen, seltsam verschachtelten Komplex aus weißen und grauen Bauelementen. Eine fensterlose, der Stadt zugewandte Mauer war von einem Mosaik in allen Regenbogenfarben überzogen. Schillernde Schönheit, die das Auge blendete - und doch beunruhigend im Kontrast zu dem labyrinthartigen Bau wirkte, der ein Teil der schroffen Felsformationen und der roten Ebene zu sein schien.


  »Das Haus des Schlafs.« Conal Nord wandte den Blick ab, denn er dachte ungern an jenen verborgenen, düsteren Ort, wo die notwendige Gewalt im Namen des Gesetzes vollzogen wurde.


  »Schlaf?« echote Charru von Mornag.


  »Ewiger Schlaf«, präzisierte der Venusier ausdruckslos. »Ein System der Gewaltlosigkeit kann nicht existieren, ohne sich zu schützen.«


  »Eine Hinrichtungsstätte?«


  »Und eine Stätte, an der jeder, der es wünscht, die Möglichkeit zu einem Tod in Würde findet. Die Klinik der Universität ist leistungsfähig, aber nicht allmächtig. Und die immensen Fortschritte auf dem Gebiet der Organverpflanzung haben zu einer veränderten Einstellung gegenüber Krankheit und Tod geführt. Einer mehr an den Erfordernissen des Gemeinwohls orientierten Einstellung.«


  Charru rieb sich mit der Hand über die Stirn.


  Er wußte, daß es lange dauern würde, bis er die Geheimnisse dieser Welt verstand. Klinik, Organverpflanzung ,fremde, verwirrende Begriffe. Die Worte hatten die unklare Vision von kaltblütigem Mord geweckt, von ritueller Lebensvernichtung, die ihn an die vielen sinnlosen Opfer der Priester aus dem Tempeltal erinnerte. Aber er konnte jetzt nicht grübeln. Er hatte genug damit zu tun, die Dinge zu begreifen, die sie verstehen mußten, um am Leben zu bleiben.


  Wo gab es Wasser? Wo gab es Höhlen? Welche jagdbaren Tiere lebten in der Steppe?


  Das waren die wirklichen Fragen. Die leeren weißen Häuser am Kanal boten vielleicht einen zeitweiligen Unterschlupf - gut zu wissen. Aber Charru war klar, daß sie nicht in der Nähe der Stadt bleiben konnten. Nicht solange deren Bürger in ihnen wilde Tiere sahen, die man so schnell wie möglich wieder einfangen mußte.


  Seine Augen suchten die schroffen Felsen in der Ferne. Flecken verschwimmenden Grüns breiteten sich vor ihnen aus. Dort gab es Wasser. Und der Platz war weit genug entfernt.


  Conal Nord folgte seiner Blickrichtung.


  »Die Singhal Klippen«, erklärte er ruhig. »Aber es ist unmöglich, zu Fuß die Wüste zu durchqueren. Davon abgesehen gibt es dort die einzige Quelle weit und breit. Hinter dem Höhenzug beginnt die New Mojave, ein noch größeres Wüstengebiet.«


  »Und im Osten?«


  »Die Garrathon Berge. Kulturland, das bewacht wird und unter einem Energieschirm liegt.«


  »Was ist das?«


  »Schwer zu erklären. Eine Art unsichtbarer Kuppel, in die man nicht eindringen kann.« Der Venusier preßte die Lippen zusammen und fragte sich, warum er das alles erzählte. Es war sinnlos. Es gab keinen Ort, zu dem diese Menschen ziehen konnten. Nirgends...


  »Wohin führt der Kanal?« wollte Camelo von Landre wissen.


  »Zu anderen Städten. Romani, Indred, Urania. Das Wasser ist ungenießbar, jedenfalls auf die Dauer. In den Steppengebieten im Osten und Westen leben die alten Marsstämme, deren territoriale Unversehrtheit von den Vereinigten Planeten garantiert wird.« Nord hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, glaubt mir. Niemand kann auf diesem Planeten für sich allein außerhalb der Gemeinschaft existieren. Wenn ihr euch ergebt, habt ihr mein Wort, daß euch nichts geschehen wird.«


  »Haben wir nicht schon das Wort eures Präsidenten?« fragte Charru hart. »Und wenn wir uns ergeben - würde man uns nicht gefangen nehmen und einsperren?«


  »Möglich. Für eine Weile vielleicht. Es wird sich eine Lösung finden lassen.«


  Charrus Blick wanderte zu der schimmernden Stahlkonstruktion der Brücke.


  »Die Lösung von Menschen, für die wir nichts weiter als wilde Tiere sind«, murmelte er. »Ich kann mir vorstellen, wie sie aussehen würde.« Er preßte die Lippen zusammen. »Was rätst du, Gerinth?«


  Der Alte rührte sich nicht. Seine nebelgrauen Augen waren auf die rote Ebene gerichtet, seine Stimme klang leise und rauh wie eine Beschwörung.


  »Jesco starb. Bark und die Hälfte der Nordmänner sind gefallen, die Sippen von Landre und Thorn ausgelöscht. So viele Tote! Fast hundert starben... Wofür sind sie gestorben, Fürst? Wofür?«


  Charrus Zähne knirschten.


  »Nicht für eine neue Sklaverei!« stieß er hervor. »Wir haben die Freiheit mit Blut bezahlt. Wir alle, selbst Bar Nergal und die Priester.«


  Blicke wandten sich der hohen Gestalt in der blutroten Robe zu.


  Aber Bar Nergals Totengesicht war fahl und verzerrt, er nahm nicht wahr, was um ihn vorging. Nur die Reste der Priesterkaste, die sich um ihn drängten, starrten angstvoll in die endlose Weite der Wüste. Der hagere Tempelhüter mit dem zerfurchten Greisengesicht schluckte.


  »Ich selbst sah den Oberpriester vor dem Fürsten von Mornag auf den Knien liegen und den Treueeid schwören«, sagte er heiser. »Es ist Bar Nergals Wunsch, daß wir Charru folgen.«


  »Er hat die schwarzen Götter besiegt«, flüsterte ein junger Akolyth. »Ja, wir folgen ihm.«


  »Eure schwarzen Götter waren Mummenschanz«, knurrte Karstein grob. »Ihr habt vor einer Puppe gezittert, ihr habt sinnlos gefoltert und getötet.«


  Wut flammte in den Augen des bärtigen Nordmanns.


  Die schwarzen Götter - das war die ungeheuerlichste Lüge, das niederträchtigste Verbrechen. In ihrem Namen hatten die Priester ihre blutige Herrschaft ausgeübt. In ihrem Namen waren immer wieder Tod und Verderben über die Stämme des Tieflands gekommen, war Charrus Schwester bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen worden. Nichts konnte die Erinnerung an all das sinnlos vergossene Blut auslöschen.


  »Gleichviel«, sagte der rothaarige Gillon von Tareth hart. »Selbst die Priester ziehen es offenbar vor, ins Ungewisse zu gehen, statt sich in die Hände dieser - dieser erfinderischen Ungeheuer zu geben. Wer von uns sollte da anderer Meinung sein?«


  »Niemand.« Camelo straffte sich. »Wir alle wollen weiterziehen, Charru.«


  »Und die Frauen? Tanit? Katalin?«


  Ein blondes Mädchen warf das Haar zurück. Sie hatte die bernsteinfarbenen Augen der Thorn, und von ihrer Sippe war niemand mehr am Leben.


  »Du hast uns diese Frage schon einmal gestellt, als wir unter dem Mondstein lebten, Charru. Damals beschlossen wir, lieber mit unseren Kindern den Tod in den Flammen zu suchen als in die Sklaverei der Priester zu gehen. Die Antwort ist immer noch die gleiche. Zu viele Menschen haben unsere Freiheit mit ihrem Tod bezahlt. Es darf nicht sein, daß sie umsonst starben.«


  Charru nickte.


  Sekundenlang schien sein Blick durch alles hindurchzugehen. Vor seinen Augen dehnte sich die rote Wüste, doch er sah ein anderes Bild: die Steppen des Tieflands im Widerschein der Flammenwände, Mornags Königshalle, die schimmernden Kuppeln der Tempelstadt. Die Welt unter dem Mondstein existierte nicht mehr, das Spielzeug war zerbrochen. Aber sein Volk lebte. Der Eid, den er am Scheiterhaufen seines Vaters geschworen hatte, galt immer noch. Die Stämme folgten ihm, und er mußte sie führen, auch wenn die Furcht vor der Zukunft wie ein bleiernes Gewicht auf ihm lastete.


  Als er sich dem schlanken blondhaarigen Venusier zuwandte, glich sein Gesicht einer bronzenen Maske.


  »Wir werden weiterziehen«, sagte er hart. »Du bist frei, Conal Nord.«

*

  Staub flirrte im Sonnenglast und ließ die Gestalten verschwimmen.


  Der Gouverneur der Venus stand allein auf der schimmernden Brücke. Ein Schritt zur Seite, ein paar Minuten auf dem lautlos laufenden Transportband, und er würde wieder die schattige Kühle des Regierungspalastes erreichen, würde die blutbefleckte Tunika wechseln und die Strapazen der Nacht bei einer Behandlung im Relax-Zentrum vergessen. Aber er wartete noch. Er wußte, daß die Barbaren keinen unbeobachteten Schritt getan hatten, daß sie in einem unsichtbaren Netz gefangen waren. Die kalten, allgegenwärtigen Fernsehaugen des Überwachungssystems erfaßten jeden Winkel der Stadt, so wie die Feldsteuerungen der Klimaanlage die Temperaturen jede Minute des Tages auf konstanten neunzehn Grad Celsius hielten. Die Männer des Vollzugs würden schwitzen, wenn sie außerhalb von Kadnos ihre klimatisierten Gleiter-Jets verließen. Sie würden Angst haben und deshalb gnadenlos sein.


  Warum nur wollten sich diese starrköpfigen Barbaren nicht ergeben?


  Conal Nord schloß die Augen. Er dachte an jenen anderen Mann, dem er vor zwanzig Jahren gegenübergestanden hatte und in dessen sanften venusischen Zügen die gleiche Unbeugsamkeit lag wie in dem harten Gesicht des jungen Barbarenhäuptlings. Damals, entsann sich Nord, waren es ganz ähnliche Worte gewesen, die er gebraucht hatte.


  »Ergebt euch! Noch kann ich euch versprechen, daß ihr glimpflich davonkommt. Wenn ihr ein einziges Schiff der marsianischen Raumflotte auch nur ankratzt, ist euch der Mond auf Lebenszeit sicher.«


  Der andere hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Mark Nord, Bruder des Generalgouverneurs der Venus, offizieller Leiter des Projekts Merkur und später Anführer einer Schar rebellischer Siedler. Sie wollten nicht aufgeben, als sich herausstellte, daß der Merkur unbewohnbar war. Sie wollten den Planeten für sich für ihre verrückten Ideen. Aber die Gesetze der Vereinigten Planeten erlaubten nicht, daß Bürger ihre Kräfte sinnlos vergeudeten, statt sie in den Dienst des Gemeinwohls zu stellen.


  Conal Nord hatte seinen Bruder dem Vollzug ausgeliefert.


  In seiner Stellung als Gouverneur der Venus wäre es ihm möglich gewesen, ihn zu retten, aber er hatte es nicht getan, da er keine Sonderrechte in Anspruch nehmen wollte. Das Gesetz galt für alle, Privilegien durfte es nicht geben. Zwanzig Jahre lang war Conal Nord überzeugt gewesen, richtig gehandelt zu haben. Zwanzig Jahre, eine lange Zeit, während der die Merkur-Siedler in den Bergwerken des Mondes schufteten.


  Ein halbnackter Wilder hatte kommen müssen, um den Generalgouverneur der Venus in seinen Überzeugungen zu erschüttern.


  Mark Nord und Charru von Mornag waren vom gleichen Geist. Ein primitiver Erdenmensch und ein hochbegabter Marsianer, dessen Vorfahren zu den Gründern von Kadnos gehört hatten. Beide standen für etwas ein, das Conal Nord nicht begriff. Beide kämpfen darum, als ob es sich um einen unsagbar kostbaren Schatz handele.


  Was war es?


  Was, um alles in der Welt, brachte diese Männer dazu, eher zu sterben oder sich in einer Strafkolonie lebendig begraben zu lassen, als sich zu beugen? Was suchten sie? Welchem Traum jagten sie nach, den dieser Staat des Friedens, der Sicherheit und des allgemeinen Wohlbefindens nicht erfüllen konnte?


  Das dünne Singen von Triebwerken riß Conal Nord aus seinen Gedanken.


  Es war soweit. Auf dem flachen Dach der Vollzugszentrale starteten die Polizeijets. Wie große silberne Vögel glitten sie über die Türme der Stadt hinweg - ein tödlicher Schwarm, der nur Minuten brauchen würde, um seine Opfer einzuholen.


  Conal Nord wandte sich ab, weil er nichts mehr sehen wollte.


  Er dachte an die Gärten der Venus. Und er wünschte sich, die Reise zum Zentrum der Vereinigten Planeten nie angetreten zu haben.


  II.


  Die Hitze war vertraut, genau wie das harte, dürre Gras und der Staub, den der trockene Wind über das Land trieb.


  Charru versuchte zu vergessen, daß hinter ihnen die weißen Türme der Stadt aufragten, Symbol einer Macht, die Wunderdinge vollbringen konnte. Er dachte an die entsetzlichen Dürreperioden, die immer wieder das Tiefland unter dem Mondstein heimgesucht hatten. Hitze und Regen, Hunger und Durst auch das war ein Werk der Fremden gewesen. Charrus Mutter war gestorben, als das letztemal der Regen ausblieb. Er erinnerte sich an die Kinder mit den aufgesprungenen Lippen und den fiebrigen, tränenleeren Augen und fühlte, wie der Haß erwachte.


  Sinnloser Haß.


  Eines Tages würden sie versuchen müssen, ihn zu vergessen, wenn sie in dieser Welt leben wollten. Aber nicht jetzt, nicht heute. Nicht, solange sie aufgewühlt und erschöpft über die rote Ebene flohen, auf dem Weg ins Unbekannte, verfolgt von einer ungreifbaren Drohung.


  Charru hob die Hand und blieb stehen.


  Sie mußten sich entscheiden, wohin sie sich wenden sollten. Sie brauchten Wasser, sie brauchten einen Unterschlupf. Er glaubte nicht daran, daß es unmöglich war, die Wüste zu durchqueren. Aber sie konnten es nicht versuchen, ohne vorher auszuruhen.


  Das Wasser des Kanals sei auf die Dauer ungenießbar, hatte Conal Nord gesagt.


  Auf die Dauer das hieß, daß man es immerhin trinken konnte. Die weißen Häuser in der Grassteppe standen leer, aber Conal Nord hatte sie Denkmal genannt, also haftete ihnen möglicherweise ein Tabu an. Es war falsch, fremde Traditionen zu mißachten. Charru wußte es, denn in der Welt unter dem Mondstein war genug Blut geflossen, weil die Priester versuchten, die Traditionen des Tieflands zu zerstören.


  Sie brauchten keine Häuser.


  Wasser, ein Feuer, eßbare Pflanzen oder Wurzeln mußte es auch auf dem Mars geben. Die Tieflandstämme waren an Hunger und Strapazen gewöhnt. Und die Leute aus dem Tempeltal an die Kasteiungen, die sie sich im Dienste der schwarzen Götter auferlegt hatten. Charru erinnerte sich, wie er das Monstrum über sich gesehen und sein Schwert in den schwarzen Leib gestoßen hatte, wie er unter der grauen erregenden Maske den Todesschrei eines Menschen hörte.


  »Charru! Was ist das?«


  Jarlons Stimme, fast schrill vor Schrecken. Charru fuhr herum. Er sah die weißen Türme von Kadnos, und er sah einen Schwarm silberner Vögel, die aus dem Himmel stürzten, schimmernd und starr, ohne die Schwingen zu bewegen.


  Metallene Vögel.


  Menschenwerk.


  Charrus Faust umklammerte den Schwertgriff. Einen Augenblick überfiel ihn kalte Angst, dann zwang er sich, vernünftig zu denken. Es gab keine Zauberei. Conal Nord hatte behauptet, von einem anderen Stern zu kommen, also mußte es zu den Fähigkeiten der Fremden gehören, durch die Luft zu reisen. Und warum auch nicht? Sie hatten so viele Maschinen. Sie konnten Blitze erzeugen, das Wasser aufwärts fließen lassen, die Vergangenheit in flimmernden, bewegten Bildern auf Wände zurückholen - warum sollten sie nicht fliegen können?


  Aber was wollten sie?


  Ein paar Priester stöhnten entsetzt auf. Jarlon keuchte, Karstein stieß einen endlosen Fluch aus. Charru beobachtete den silbernen Schwarm aus schmalen Augen. Ein Angriff? Der Herrscher dieser Welt hatte ihnen sein Wort darauf gegeben, daß man sie nicht angreifen würde. Doch was galt sein Wort? Welches Gesetz galt überhaupt in einer Welt, in der Menschen versklavt, zum Spielzeug degradiert und Kriege als Schauspiele inszeniert wurden?


  Leicht und elegant schwenkte die Flottille der Polizeijets ab und ging in einen sanften Sinkflug über.


  Charru sah sich um. Sie brauchten Deckung, wenn sie angegriffen wurden. Deckung, die es in dieser tischflachen Ebene nur an einer Stelle gab: zwischen den Felsen um das gigantische, verschachtelte Gebäude, das Conal Nord »Haus des Schlafs« genannt hatte.


  Ein Ort des Todes. Von den Marsianern vielleicht genauso gemieden, wie der schwarze Fluß in der Welt unter dem Mondstein gemieden worden war. Aber wer den Tod schon vor Augen hatte, brauchte sich nicht mehr vor seinen Symbolen zu fürchten. Charru biß die Zähne zusammen, warf noch einen Blick in die Runde und versuchte, etwas wie eine Strategie zu entwickeln.


  »Zu den Felsen«, murmelte er. »Gerinth, Karstein - ihr versucht, mit den Frauen und Kindern das Gebäude zu umrunden. Nehmt Jarlon mit. Er muß zurückkommen und mir sagen, wie das Gelände dahinter aussieht. Schnell jetzt!«


  Niemand sprach.


  Wortlos setzten sie sich in Bewegung, die Priester betäubt vor Entsetzen, die Männer und Frauen des Tieflands mit der Entschlossenheit, die sie ein Leben voller Kämpfe gelehrt hatte. Ihre Lage war immer verzweifelt gewesen, ihr Gegner immer überlegen. Charru wußte, daß Schwerter gegen die Waffen der Marsianer nicht mehr ausrichten würden als Spielzeug, aber er verbannte den Gedanken. Er hatte in den letzten Tagen zu oft das Ende vor sich gesehen. Und er hatte erlebt, daß auch das Unmögliche möglich werden konnte, wenn man es versuchte.


  Ein Blick zeigte ihm, daß die fliegenden Maschinen jetzt sacht zu Boden schwebten.


  Glaskuppeln schwangen hoch, Gestalten entstiegen den silbernen Vögeln. Ein Schrei gellte: die helle Stimme eines jungen Akolythen. Ganz kurz blieb Charru stehen, um die Zahl der Gegner zu schätzen. In seinem Rücken erhob sich ein dünner, hoher Singsang. Bar Nergal, der sinnlos und mechanisch endlose Beschwörungsformeln hervorstieß.


  Charru hörte es kaum.


  Sein Herz hämmerte. Etwa zwanzig Gegner, schätzte er. Männer in schwarzen Uniformen, leichte rote Helme auf den Köpfen, jeder mit einer dieser unheimlichen feuerspeienden Waffen ausgerüstet, deren Gluthauch er schon gespürt hatte. Laser-Gewehre. So unerklärlich wie die Blitze, die der schwarze Gott geschleudert hatte. Aber Charru wußte auf jeden Fall, daß auch er es fertig bringen würde, einen Hebel herunterzudrücken und zu zielen.


  Er sah sich um.


  Camelo von Landre war neben ihm, eine Mischung aus dunkler Wut und Faszination in den Augen. Die Priester und die Überlebenden des Tempeltals stolperten in wilder Panik vorwärts, unter Gerinths Führung bewegten sich Frauen und Kinder geschickt durch das steiniger werdende Gelände. Boten Felsen überhaupt Schutz gegen diese fürchterlichen Strahlen? Der Gedanke traf Charru wie ein Stich, aber er hatte keine Zeit, über die Frage zu grübeln.


  »Wir brauchen eine von diesen Waffen«, sagte er durch die Zähne. »Ich bleibe hier, lasse die Angreifer vorbei und falle ihnen in den Rücken.«


  »Allein?«


  »Was sonst? Lenkt sie ab! Und sucht eine Möglichkeit, irgendwie unterzutauchen. Unübersichtliches Gelände. Oder meinetwegen das elende Haus dort.«


  Camelo nickte und warf sich herum.


  Charru wußte, was es den anderen kostete, seinen Blutsbruder hier zurückzulassen, doch in Augenblicken wie diesem gab es keinen Widerspruch. Die Bewaffneten rückten langsam vor, fächerten zu einem weiten Halbkreis auseinander. Wenn ihre Todesstrahlen weit genug reichten, konnten sie auf diese Weise verhindern, daß irgend jemand die Rückseite des gigantischen Bauwerks erreichte. Charru lief noch ein paar Schritte und riß den Kopf herum, als er hinter sich einen peitschenden Befehl hörte.


  Rotes, tödliches Licht aus einem Dutzend Waffen.


  Schreie gellten, Körper brachen zuckend zusammen. Camelo? Jarlon? Mit einem verzweifelten Sprung warf sich Charru zur Seite, überschlug sich am Boden und preßte seinen Körper in das staubige Gras zwischen den Steinen.


  Er wagte nicht, den Kopf zu heben.


  Sie durften ihn nicht entdecken, nicht jetzt. Sein eigener Tod wäre ihm gleichgültig gewesen, er hatte ihn hundertmal im Kampf gesehen, aber hier ging es um alle. Sie hatten keine Chance ohne eine der Strahlenwaffen. Er brauchte sie, und er würde sie bekommen.


  Er schloß die Augen und horchte auf die zögernden Schritte der Gegner.


  Karsteins Stimme schrie Anweisungen, das Entsetzen der Tempeltal Leute entlud sich in einem anschwellenden, gespenstischen Heulen, wie es am Fuß des Göttertors Bar Nergals Beschwörungen begleitet hatte. Die Priester wurden hysterisch. Und sie würden die Überlebenden des Tempeltals anstecken, die nie etwas anderes als Furcht und blinde Unterwerfung gekannt hatten. Charru grub die Zähne in die Unterlippe, hielt den Atem an und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Schritte, die jetzt auf gleicher Höhe mit ihm waren.


  Wieder das rote, tödliche Licht.


  Steine polterten, Felsen schienen zischend aufzuglühen und in kochendem Nebel zu vergehen. Charru hob den Kopf. Die Bewaffneten, die ihm jetzt die Rücken wandten, hoben sich schwarz von dem rötlichen Dunst ab. Tote lagen im Gras. Fünf, sechs - wie viele noch? Die Mörder rückten unaufhaltsam vor, lauernd, zum Zuschlagen bereit. Charru richtete sich vorsichtig auf und zog das Schwert aus der Scheide. Seine Faust umspannte den Griff so hart, daß die Knöchel hervortraten. Er starrte den Mann an, der ihm am nächsten war, dann hielt er noch einmal inne.


  Ein Schrei gellte.


  Ein schriller, spitzer Schrei, der sich auf dem Höhepunkt des Entsetzens brach und zu einem rauhen Heulen wurde. Taumelnd löste sich eine Gestalt aus dem Dunst, die staubfarbene Robe eines Akolythen flatterte. Blindlings und wie von Sinnen jagte der Junge davon, stolperte, fing sich wieder und warf sich schreiend zu Boden, als zwei, drei von den Bewaffneten auf ihn zustürzten.


  Charru riß das Schwert hoch und sprang, aber er wußte, daß er dem Opfer nicht mehr helfen konnte.


  Im kühlen Schein der Leuchtwände glich Simon Jessardins Gesicht einer straffen Maske.


  Mit der Linken tippte er ein paar Anweisungen in den Operator auf seinem Schreibtisch. Im Vorzimmer standen zwei Verwaltungsdiener Erster Klasse in ständiger Verbindung mit der Zentrale des Vollzugs. Dessen Chef Jom Kirrand saß persönlich im Kommando-Jet, um den Einsatz seiner Flottille zu überwachen. Zwanzig Mann mit weitreichenden Strahlern. Sie brauchten nur auf der Ebene zu laden und ein paar Energiezellen einzusetzen, um das Problem ein für allemal zu bereinigen.


  Jessardins Augen wanderten zu Conal Nord hinüber.


  Der Generalgouverneur war vor wenigen Minuten gekommen. Er hatte während eines kurzen Gesprächs zwischen dem Präsidenten und dem Chef des Vollzugs ein paar Informationen am Sichtgerät abgerufen und noch kein Wort gesprochen. Seine graue Tunika war blutbefleckt. Ein befremdender Anblick in diesen Räumen.


  Der Präsident der Vereinigten Planeten lehnte sich mit einem tiefen Atemzug zurück.


  »Sie brauchen Ruhe, Conal«, stellte er fest. »Da Sie in dieser Sache nichts tun können, wäre es vernünftiger, sich einer Behandlung im Relax-Center zu unterziehen.«


  Nord hob die Schultern. »Sie wissen sehr gut, daß ich das nicht tun werde.«


  »Ja, ich weiß.« Jessardin zögerte. Er spürte die Spannung zwischen ihnen, und er wollte sie beseitigen, bevor sie zum Konflikt wurde. »Wie hätten Sie an meiner Stelle entschieden, Conal?« fragte er.


  »Ist das eine offizielle Frage, Präsident?«


  »Ich frage als Freund, Conal. Ich sehe Ihnen an, daß Sie meine Entscheidung mißbilligen.«


  »Sie hatten Ihr Wort gegeben...«


  »Und Sie haben für die Vertrauenswürdigkeit dieses Wortes gebürgt, ich weiß. Können Sie mir sagen, welche andere Entscheidung ich hätte treffen können, ohne Sicherheit und Ordnung zu gefährden? Beantworten Sie mir eine Frage, Conal! Wenn Sie irgendeine Möglichkeit gehabt hätten, die Flucht der Terraner mit Waffengewalt zu verhindern - hätten Sie es getan?«


  »Natürlich.«


  »Und jetzt? Sind Sie ernsthaft der Meinung, ich hätte sie ziehen lassen sollen?«


  Conal Nord schwieg.


  Er wußte, daß der Präsident recht hatte. Von Anfang an war klar gewesen, daß die Polizeijets in der Sekunde starten würden, in der die Barbaren ihre Geisel freigaben. Nord atmete tief durch. Er verstand sich selbst nicht. Vielleicht war es nur die Erschöpfung, die dieses Gewirr unklarer Gefühle auslöste. Aber Gefühle waren gefährliche Schwächen, der Mensch hatte die Pflicht, sich nach den Erfordernissen der Vernunft zu richten, dem einzigen Mittel gegen das Chaos, das schon einmal den Untergang eines Planeten heraufbeschworen hatte.


  »Sie denken an Ihren Bruder, nicht wahr?« fragte der Präsident unvermittelt.


  Nord fuhr zusammen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß sich noch jemand an die alte Geschichte erinnerte. Aber vermutlich gab es im ganzen System der Vereinigten Planeten nichts, über das Simon Jessardin nicht genau informiert gewesen wäre. Das Gesicht unter dem kurz geschnittenen Silberhaar wirkte angespannt. Sein Blick verriet, daß er nicht sicher war, ob er nicht zu weit ging. Conal Nord lächelte matt.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Charru von Mornag erinnert mich an meinen Bruder. Sie hätten sich auf Anhieb verstanden. Aber das ist vorbei.«


  »Zwanzig Jahre, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Die Möglichkeit einer Begnadigung... «


  Nord schüttelte den Kopf.


  »Ich wünsche keine Privilegien für meine Familie, Präsident«, sagte er entschieden. »Wir unterliegen alle dem gleichen Gesetz. Oder glauben Sie, daß der Justizausschuß des Rats seine Zustimmung dazu geben würde, alle ehemaligen Merkur-Siedler wieder auf die Vereinigten Planeten loszulassen?«


  »Natürlich nicht. Es war ein Denkfehler meinerseits, ich hoffte, die Dinge ein wenig entwirren zu können. Der Vergleich liegt so nahe: Dieser Barbarenhäuptling mit dem Schwert als einziger Waffe - und Mark mit seinen Siedlern, die ein paar lächerliche Schock-Strahler gegen die halbe marsianische Raumflotte in Stellung brachten... Verzeihen Sie! Ich wollte Sie nicht verletzen.«


  Conal Nord zuckte die Achseln.


  Seit ein paar Minuten irrte sein Blick immer wieder zu den Kontroll-Leuchten der Kommunikatoren ab. Er fragte sich, ob Simon Jessardin tatsächlich bereit gewesen wäre, aus persönlicher Freundschaft das unantastbare Prinzip der Gleichheit vor dem Gesetz zu verletzen.


  Aber nein, dachte er. Es ging gar nicht um Freundschaft. Für den Präsidenten der Vereinigten Planeten ging es um die Lösung eines rein sachlichen Problems. Der Rat traf seine Entscheidungen fast immer einstimmig und in striktem Konsens mit den Vertretern der einzelnen Planeten. Jetzt hatte sich der Generalgouverneur der Venus aus Gründen, die niemand recht begriff, vor dem Parlament gegen die geplante Ausweitung des Projekts Mondstein ausgesprochen. Simon Jessardin hatte versucht, seine Motive zu verstehen und den Konflikt auszuräumen. Wenn es dazu nötig war, seinen persönlichen Einfluß für die Begnadigung eines Gefangenen einzusetzen, würde er es tun. Nicht aus Freundschaft, sondern aus der Erkenntnis, daß die Einigkeit des Rats gewahrt bleiben mußte. So einfach war das.


  »Ich bin es, der sich zu entschuldigen hat«, sagte Nord ausdruckslos. »Die Ereignisse haben mich etwas verwirrt, scheint mir. Wenn es Sie beruhigt: Ich billige Ihre Entscheidung.«


  »Das freut mich zu hören...«


  Jessardin unterbrach sich, weil die rote Lampe des Kommunikators blinkte.


  Ein Druck auf die Sensortaste schaltete den Monitor ein. Auf dem Bildschirm erschien das blasse, nichtssagende Gesicht von Jom Kirrands Stellvertreter.


  »Nachrichten, Lane?« fragte Jessardin knapp.


  »Verzeihen Sie die Störung, mein Präsident. Es gibt Schwierigkeiten. Die Flottille hat das Objekt noch im Bereich Kadnos Umland aufgespürt.«


  »Das ging ja schnell. Und wo liegen die Schwierigkeiten?«


  »Die Flottille hat den Landeplatz in zu großer Entfernung gewählt. Das Gelände ist dort etwas unübersichtlich. Offenbar versuchen die Barbaren, von der Ostseite her in die Liquidations-Zentrale einzudringen.«


  »Das Haus des Schlafs?« Jessardins Brauen zogen sich zusammen.


  »Ja, Präsident. Die Lage ist ziemlich verworren. Im Augenblick weiß ich nur, daß ein Gefangener gemacht wurde.«


  »Lassen Sie ihn in die Klinik bringen. Falls die Terraner tatsächlich ins LZ Gebäude eindringen sollten, brauchen Sie nichts weiter zu unternehmen. Das heißt, doch! Lassen Sie die Ausgänge bewachen, bis Sie gegenteilige Anweisungen bekommen.«


  »Sehr wohl, Präsident.«


  Das Bild auf dem Monitor erlosch.


  Simon Jessardin lehnte sich zurück. In dem hageren Gesicht unter dem silbernen Haar regte sich kein Muskel.


  »Ein zäher Menschenschlag«, stellte er fest. »Ich hoffe nur, daß es nicht irgendeinem Zufall einfällt, ihnen eine wirkliche Waffe in die Hände zu spielen.«


  »Das hoffe ich auch«, murmelte Conal Nord.


  Aber er war nicht sicher, ob er es wirklich meinte.

*

  Ein Inferno aus Feuer, Rauch und Schreien.


  Roter Staub hob sich über die Ebene, gespenstisch angestrahlt vom Widerschein der Laserstrahlen. Charru kauerte geduckt hinter einem Felsblock und hielt das Gewehr in den Fäusten. Seine Kehle war zugeschnürt. Er hatte keine Wahl gehabt, als seinen Gegnern in den Rücken zu fallen. Und er hatte nicht gewußt, was diese Waffen anrichteten, nicht wirklich. Der Impuls, das Teufelsding von sich zu schleudern, wurde fast übermächtig. Seine Kehle schmerzte vor Anspannung. Vorsichtig richtete er sich auf und glitt zur Seite.


  Eine einzelne Gestalt in schwarzer Uniform und rotem Helm taumelte durch den Staub.


  Aus der Richtung, in die die Marsianer ihren Gefangenen gezerrt hatten, zuckten immer noch die gleißenden, alles vernichtenden Feuerstrahlen. Zwei oder drei Schützen hinderten ihre Opfer daran, die Ecke des verschachtelten Bauwerks zu erreichen. Wie ein gigantischer grau-weißer Klotz überragte es die roten Felsen, die zur Falle geworden waren. Felsen, die gegen die unheimlichen Waffen nur wenig Deckung boten.


  Charru hob das Lasergewehr, drückte den metallenen Hebel durch und rannte weiter, während der Schrei des Getroffenen gellte.


  Tote lagen zwischen den Felsen. Der Stein selbst hatte sich mit einer harten, glitzernden Schicht wie glasierter Ton überzogen. Tiefe Risse klafften, Trümmer übersäten den Boden. Dazwischen regte sich etwas, jemand stöhnte dumpf, und Charru fragte sich verzweifelt, für wie viele die Flucht hier zu Ende gewesen sein mochte.


  Gestalten tauchten auf.


  Gillon von Tareths roter Schopf, Camelo, Karstein und die Nordmänner. Kormak bückte sich und zerrte einen Verletzten in den Schatten zwischen den Felsen. Immer noch schien die Luft zu sieden von dem Zischen, mit dem die Feuerstrahlen auf Stein trafen. Charru wandte sich um. Ein flirrender Reflex traf seine Augen. Aber der Staub war zu dicht, um genau zu erkennen, ob noch mehr von den lautlosen silbernen Vögeln durch die Luft herannahten.


  Mit einem letzten Schritt stand Camelo neben ihm, das Schwert in der Faust. Jetzt war auch in den Augen des Sängers der Ausdruck von Faszination und Verzauberung wie weggewischt.


  »Wir können nicht durchbrechen«, stieß er hervor. »Danel hat es versucht...«


  Also auch Danel!


  »Und das Haus?« fragte Charru mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Die Türen öffnen sich nicht. Aber es gibt so etwas Ähnliches wie Fenster. Wenn wir ein paar Steine darunter rollen...«


  »Worauf wartet ihr? Ich gebe euch Rückendeckung. Zwei Mann sollen nachsehen, ob hier noch jemand lebt.«


  Hastig schwang Camelo herum und verschwand in der Staubwolke.


  Charru glitt an der Kette halbzerstörter Felsennadeln vorbei. Jetzt sah er deutlich, wie sich ein zweiter Schwarm silberner Gleiterjets näherte und über den Landeplatz der ersten Maschinen hinwegzog.


  Wenn sie unmittelbar vor den Felsen niedergingen, war alles verloren.


  Charru biß die Zähne zusammen, hob die Strahlenwaffe und starrte über den schimmernden Lauf. Das Gefühl des Ekels packte ihn von neuem. Eine schmutzige Waffe und ein schmutziger Kampf. Er hatte ihn nicht gewollt. Er hätte sein Wort gehalten und niemandem ein Haar gekrümmt. Aber er konnte nicht zusehen, wie diese verräterischen Mörder Dutzende unschuldiger Menschen niedermachten.


  Sein Finger krümmte sich.


  Schräg über ihm verging einer der Polizeijets in einem Glutball. Die anderen schwenkten ab, gerieten ins Taumeln, fanden nur mühsam zu ihrer Formation zurück. Jetzt steuerten sie einen Landeplatz in sicherer Entfernung an. Gewonnene Minuten!


  Charru lief weiter.


  Er mußte das Ende der Felsenkette erreichen, wenn er verhindern wollte, daß die beiden restlichen Schützen ihre Opfer von der Seite her angriffen. Und selbst wenn es ihm gelang, müßte alles schnell gehen. Mehr als zwei, drei Minuten brauchte die Verstärkung bestimmt nicht, um nah genug heranzukommen. Charru biß sich auf die Lippen. Ein Blick zeigte ihm, daß noch niemand zu sehen war. Die Wolke aus Staub und zischendem Nebel schützte ihn und würde es seinen Gegnern schwer machen, ihn zu entdecken.


  Neben der letzten Felsennadel duckte er sich zusammen.


  Angespannt lauschte er auf die Geräusche der Steppe, während er mehr ahnte als hörte, was hinter ihm geschah. Gehauchte Befehle, schnelle, lautlose Bewegungen. Gut so - denn niemand wußte, was sie in dem unbekannten Riesenbau erwartete. Sie würden es schnell genug schaffen. Wenn niemand die Nerven verlor! Bar Nergal oder einer seiner Priester...


  »Charru!«


  Camelos Stimme.


  Gleichzeitig Schritte und gedämpfte Rufe aus der Gegenrichtung. Sie kamen. Zu früh, zu schnell! Vielleicht fühlten sie sich jetzt wieder sicher, weil sie glaubten, daß einer der ihren versehentlich die Waffe auf den anfliegenden Polizeijet gerichtet hatte.


  Noch einmal preßte Charru den Finger auf den schmalen, leicht geriffelten Metallhebel, dann warf er sich herum.


  Drei Schritte bis zu der Lücke zwischen den Felsen. Er versuchte, seine Ohren gegen die gellenden Schreie hinter sich zu verschließen. Jemand brüllte Befehle, roter Widerschein ließ den Staub aufleuchten. Unmittelbar neben Charrus Schulter löste sich ein Felsblock in zischenden Nebel auf. Camelo stolperte. Charru zerrte ihn hoch, stieß ihn weiter, und Sekunden später tauchten sie keuchend in den Schatten des riesigen Gebäudes.


  Tatsächlich gab es eine Reihe schmaler, hoher Öffnungen in der schimmernden grauen Wand.


  Normalerweise mochten sie unpassierbar sein, jetzt hatten genug Steintrümmer herumgelegen, die man zu einer Art Treppe türmen konnte. Eine schlanke Gestalt turnte nach oben: Jarlon von Mornag. Karstein kam von rechts, schleppte einen Bewußtlosen in der blauen Kutte der Tempelschüler. Wie eine Puppe stemmte er ihn hoch, Jarlon packte von oben zu und zerrte die schlaffe Gestalt mit einem Ruck durch die Lücke.


  Steine polterten.


  »Schnell, Camelo!« zischte Charru.


  Er war herumgefahren, hob das Gewehr, spähte in den roten Nebel zwischen dem Felsengewirr. Ein Schatten bewegte sich, Charru hob die Waffe aber diesmal schlug kein Feuerstrahl aus dem Lauf, sondern nur ein schwaches rötliches Glimmen.


  Sinnlos!


  Charru wußte nicht, warum die Waffe nicht mehr funktionierte, und es war ihm auch gleichgültig. Mit einer wilden Bewegung schleuderte er sie beiseite. Sein Gegner hatte sich zu Boden geworfen aber lange würde er sich bestimmt nicht täuschen lassen.


  Fünf Schritte!


  Geduckt rannte Charru auf die Wand zu und turnte über die Steine, schlafwandlerisch sicher in den leichten, mit dünnen Lederbändern um die Knöchel geschnürten Sandalen. Seine Fingerspitzen erreichten die untere Kante der Öffnung. Mit einem Klimmzug schwang er sich hoch, warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch das Aufflammen des tödlichen Feuers.


  Instinktiv ließ er sich nach vorn fallen.


  Der glatte graue Boden kam auf ihn zu, und über ihm mischte sich das mörderische Rot der Feuerstrahlen mit dem kühlen Leuchten der Lichtgitter unter der Decke.


  III.


  Als sich Charru aufrichtete, umgab ihn eine Stille, die wie ein körperliches Gewicht wirkte.


  Erst allmählich drangen keuchende Atemzüge in sein Bewußtsein. Das Zischen war verstummt, die rote Glut jenseits der Fenster erloschen. An der glatten Wand rannen Tropfen des grauen Materials herab, das im Feuer des Laserstrahls geschmolzen war.


  Sie standen in einem schmalen, langgestreckten, sehr hohen Raum, der sich wie ein Wandelgang an der Front des Gebäudes hinzog.


  Charru wischte sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Die Benommenheit wich nur langsam und machte einem Gefühl kalter Verzweiflung Platz. Sein Blick wanderte über die schwankenden, erschöpften Gestalten. Wie viele fehlten? Zehn? Zwölf? Danel und Mark waren nicht mehr da, der junge Akolyth, Junia, Ingard... Ein paar von den Verletzten hingen schlaff zwischen den Händen, die sie stützten. Sie hatten keine wirksame Waffe mehr. Und sie befanden sich in einem Labyrinth, das sie nicht kannten, einem fremden Gebäude, das dem Zweck diente, Menschen zu töten.


  »Wenn wir hereingekommen sind, werden wir auch wieder rauskommen«, sagte Gillon von Tareth lakonisch.


  Charru nickte nur.


  Er sah sich auf dem langen Gang um. Die Innenwand war glatt und grau, die Außenmauer wurde in regelmäßigen Abständen von den hohen, schmalen Öffnungen unterbrochen. Aber auf dieser Seite konnten sie das Gebäude nicht verlassen. Dort lauerten die Marsianer in ihren schwarzglänzenden Uniformen, mit schußbereiten Waffen - und vermutlich würde es nicht lange dauern, bis sie das ganze Gelände umzingelt hatten.


  Im Grunde blieb es sich gleich, in welche Richtung sie gingen.


  »Nach links«, entschied Charru knapp. »Karstein, Kormak, ihr bildet die Nachhut. Wir müssen leise sein. Gillon paß auf, daß keiner von den Priestern anfängt, Litaneien zu singen.«


  »Aye...« Der rothaarige Tarether grinste sardonisch.


  »Gerinth?«


  »Ich bin hier.«


  Ruhig trat der alte Mann an Charrus Seite. Seine Hand lag am Triff des mächtigen Langschwerts, die grauen Augen spiegelten unerschütterliche Ruhe der Erfahrung. In der Welt unter dem Mondstein hatte er den Dürrekrieg mitgemacht und den legendären Kampf um die Große Mauer. Jetzt erlebte er, daß die halbversunkenen Sagen von der Sternenwelt jenseits der Flammenwände Wirklichkeit wurden. Aber diese Sternenwelt war nicht das Paradies, von dem die Legenden erzählten. Es war eine mörderische Welt, die sie zu vernichten suchte. Das zerfurchte, gütige Gesicht des Ältesten war hart geworden.


  Langsam, so lautlos wie möglich schritten die Männer über den glatten grauen Boden.


  Nichts rührte sich. Kein Geräusch drang von draußen durch die Öffnungen. Es lag auf der Hand, daß die Angreifer erst einmal ihre Toten zählten und ihre Reihen ordneten, doch die Stille wirkte trotzdem gespenstisch.


  Charru erinnerte sich daß er schon einmal blindlings in ein Labyrinth von Gängen und unbekannten Räumen eingedrungen war.


  Zwei Nächte lag es zurück, und er hatte den Weg aus der Welt unter dem Mondstein gefunden. Deutlich sah er die entsetzten Augen der Wachmänner vor sich, ihr Zögern, die kopflosen Reaktionen. Ihre Waffen mochten überlegen sein, aber dafür waren sie es nicht gewohnt zu kämpfen. Sie würden auch jetzt zögern. Und wenn es nur wenige waren, die zufällig auftauchten, würden sie vielleicht in Panik fliehen.


  Aber ein einziger entschlossener Mann mit einer Waffe genügte, um ein Blutbad anzurichten, machte sich Charru klar.


  Mechanisch hob er die Hand, als sie sich der Biegung des Flurs näherten. Hinter ihm verstummten die Schritte, nur Gerinth und Camelo glitten an seine Seite. Der Gang knickte rechtwinklig ab, und nach wenigen Metern endete er vor einer jener glatten Wände, die sich wie durch Zauberei öffneten, wenn man darauf zutrat.


  Charru versuchte es.


  Das leise Surren verursachte ein Prickeln in seinem Nacken. Licht fiel durch die Öffnung: das kühle, sanfte Licht der leuchtenden Wände, die er bereits kannte. Vor ihm lag eine Galerie ähnlich der, die sich in dem Museumsbau um den Saal mit dem Mondstein gezogen hatte, und er schlich mit wenigen Schritten bis zu der weißen Brüstung.


  Eine weite Halle.


  Schimmernde, knapp mannshohe Trennwände unterteilten sie in verschiedene Bereiche, im ersten Moment war nur ein undurchschaubares Gewimmel lautlos hin und her hastender Menschen zu sehen. Charru kniff die Augen zusammen. Instinktiv suchte er nach den zinnoberfarbenen Helmen, wie sie, die Besatzungen der silbernen Vögel getragen hatten. Es gab keine. Dafür entdeckte er mindestens zwei Dutzend Männer mit geschulterten Strahlenwaffen, die um ihre einteiligen schwarzen Anzüge breite weiße Gürtel trugen.


  Weiß war die Farbe, die vorherrschte. Die Farbe der Klinik, kombiniert mit mattroten oder gelben Gürteln, die den jeweiligen Träger dem Justiz oder Universitätsbereich zuordneten.


  Charru begriff nur, daß all diese einförmigen Anzüge und die schmucklosen Tuniken der Frauen etwas Uniformhaftes hatten. Es mußte eine Art Empfangshalle sein, die da vor ihm lag. Immer wieder öffneten sich Türen, betraten Menschen den Raum und folgten den Wegen zwischen den Trennwänden. Sie wurden von lächelnden jungen Mädchen empfangen, die Fragen stellten und Papierblätter beschrifteten. Zweimal glitten schmale fahrbare Pritschen herein, auf denen Kranke oder Verletzte festgeschnallt waren. Es gab keine Gitter, keine Ketten - nichts, das an einen Kerker erinnert hätte. Wenn diese eine Hinrichtungsstätte war, dann hatten auch die Menschen des Mars den Tod mit einem Kult umgeben. Einem fremdartigen, emsigen Kult, der dennoch dem der Priester des Tempeltals glich, wo sich jede Nacht willenlose Marionetten hatten an den schwarzen Obelisken ketten lassen, um sinnlose, brutale Strafen für lächerliche Vergehen zu erdulden....Charru schauerte.


  Der Gedanke, daß diese fremde Welt dem Schreckensregiment der Priester verwandt sein könnte, schien ihn wie ein Hieb zu treffen. Rasch wandte er sich ab, denn der Anblick der Bewaffneten dort unten ließ keinen Zweifel daran, daß dieser Weg Versperrt war.


  »Zurück?« fragte Camelo knapp.


  »Ja. Da unten wimmelt es von Wächtern. Wir müssen es auf der anderen Seite versuchen.«


  Wieder hasteten sie durch den Gang.


  Nichts hatte sich verändert. Stumm und erschöpft warteten die anderen und starrten zu den schmalen Luken hinauf, hinter denen sich jeden Augenblick tödliche Waffen zeigen konnten. Noch war alles ruhig - als hielten die Jäger eine weitere Verfolgung für überflüssig. Charru begriff den Grund nicht, und er hielt sich nicht damit auf, darüber nachzudenken.


  An der Nordseite des Flurs zweigten mehrere kahle, von Lichtgittern erhellte Gänge ab.


  Sie nahmen den ersten - froh, aus dem Bereich der Fenster herauszukommen. Der glatte, schimmernde Boden dämpfte ihre Schritte. Wände glitten vor ihnen auseinander, Türen führten in weitere Flure, in Räume voller rätselhafter Stellagen und Geräte, einmal in einen Trakt kleiner, leerer Zimmer, die bei aller Fremdartigkeit als Wohnräume zu erkennen waren. Hier leuchteten Wände, Decken und Fußböden weiß, hatte die Umgebung wieder jenen sanften, beruhigenden Glanz, der die ganze Stadt Kadnos erfüllte. Charru blieb auf dem Verbindungsgang stehen, wandte sich um und löste rein zufällig einen Kontakt aus, der neben ihm die beiden Hälften einer Tür auseinander gleiten ließ.


  Wieder ein Flur.


  Breiter diesmal, grau, schmucklos. Er führte eindeutig geradeaus, aber alle paar Schritte öffneten sich lautlos Türen. Ein System, das Charru vage an die Schleusen erinnerte, mit denen sie unter dem Mondstein experimentiert hatten, um die Bewässerung zu verbessern. Aber hier gab es kein Wasser. Nur Luft. Charrus Blick tastete über die kleinen quadratischen Gitter in den Wänden, doch die fadendünne Gedankenverbindung, der er nachspürte, führte zu keinem Ergebnis.


  Der Gang endete in einem größeren, völlig kahlen Raum, von dem links und rechts zwei Flure abzweigten.


  Charru blieb stehen. Er hatte mehr und mehr den Eindruck, sich in einem gespenstischen Labyrinth zu verstricken. Es war sinnlos, blindlings weiterzuirren. Er zögerte sekundenlang, dachte an das unsichtbare Netz, das sich vielleicht schon um sie zusammenzog. Aber dem konnten sie so oder so nicht entrinnen, wenn sie sich nichts einfallen ließen.


  »Wir müssen einen Ausgang finden, bevor sie uns einkreisen«, sagte er hart. »Ich schlage vor, wir teilen uns. Zwei Gruppen versuchen es in beiden Richtungen, der Rest bleibt hier.«


  »Gut«, nickte Gerinth. »Werdet ihr zurückfinden?«


  »Wir müssen. Gillon, du führst die eine Gruppe. Wen nimmst du mit?«


  »Kormak.« Er zögerte kurz. »Und Shaara.«


  Ein schmales schwarzhaariges Mädchen trat aus dem Kreis der Frauen. Sie hatte eine Brandwunde an der Schulter, und ihr glattes, in der Taille gegürtetes Gewand war versengt.


  »Ich finde jeden Weg mit geschlossenen Augen«, erklärte sie ruhig. »Es ist einfach eine Gabe so wie die Haarfarbe.«


  Charru lächelte ihr zu. »Also gut. Ihr nehmt den Flur zur Rechten. Karstein und Camelo kommen mit mir.«


  Niemand erhob Einwände.


  Gerinth hatte Atem geholt, um zu sagen, daß Charru nicht selbst gehen dürfe, doch auch der alte Mann schwieg. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte. Charru war Erlends Sohn, das Königsgeschlecht der Mornag brachte immer wieder die gleiche Art von Männern hervor. Auch Erlend hatte sich nicht hindern lassen, während des Dürrekriegs den Angriff auf die Große Mauer selbst anzuführen. Und Jarlon war vom gleichen Schlag, er mußte nur noch die hitzköpfige Ungeduld der Jugend ablegen.


  Stumm sah der weißhaarige Alte den beiden Gruppen nach, die in den offenen Fluren verschwanden.


  Ein paar von den Verletzten ließen sich erschöpft zu Boden sinken Die meisten Frauen blieben stehen. Nicht wenige unter ihnen trugen noch die Waffen, mit denen sie in der Königshalle von Mornag schon gegen die Priesterkrieger gekämpft hatten. Tanit wiegte ihr Baby im Arm, Katalin von Thorn hielt ein kleines Mädchen aus der Tempelstadt an der Hand, das seine Familie verloren hatte. Fünf, sechs größere Kinder bildeten etwas abseits einen Kreis, steckten die Köpfe zusammen und berieten flüsternd über die Ereignisse, deren Schrecken sie erstaunlich schnell überwunden hatten.


  Die Kinder der Tiefland-Stämme waren an Schrecknisse gewöhnt. Und sie waren empfänglich für die Wunder einer neuen Welt, sie vergaßen die Furcht über das Staunen. Nur die Älteren, Jungen und Mädchen an der Schwelle des Erwachsenwerdens, hatten die Gefahr begriffen. Shaaras Schwester. Gillon von Tareths rotschöpfige Brüder. Der junge Derek, zwölf Regenzeiten alt, der seinen Vater verloren hatte und sich dicht an Jarlon drängte.


  Warten...


  Das Leben in den weiten Ebenen lehrte Geduld, aber es lehrte sie erst mit den Jahren. Jarlon fieberte. Die jungen Männer standen mit den Fäusten an den Schwertgriffen, jede Sekunde bereit, sich mit blankgezogener Waffe einem Angreifer entgegenzuwerfen. Nur leises Atmen und das Flüstern der Kinder unterbrach die Stille. Bar Nergals hohe, düstere Gestalt überragte die Gruppe der Priester und Akolythen, und Jarlon hatte das Gefühl, als erwache der Oberpriester erst in diesem Augenblick aus dem dunklen Wahnsinn, der seinen Geist umfangen hatte.


  Der junge Mann straffte sich.


  Nie würde er aufhören, die Priester zu hassen. Aus brennenden Augen starrte er zu dem fahlen Gespenst in der roten Robe hinüber. Und dann fuhr er plötzlich heftig zusammen.


  Jemand sprach.


  Eine Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien, die einfach da war und den Raum füllte. Die Stimme einer Frau - kühl und sanft und eigentümlich beruhigend.


  »Bitte, bleiben Sie an Ihren Plätzen! Bitte, bleiben Sie an Ihren Plätzen! Es ist notwendig, sich für die Dauer der nächsten Minuten so wenig wie möglich zu bewegen. Ich wiederhole...«


  Jarlon fuhr herum.


  Er stand dem offenen Flur auf der rechten Seite am nächsten. Die Stimme konnte nur aus dem Flur kommen. Mit klopfendem Herzen machte der junge Krieger ein paar Schritte in den kahlen grauen Gang. Gleichzeitig hörte er hinter sich ein kaum wahrnehmbares Surren.


  Die Tür schloß sich.


  Erschrocken rannte er darauf zu, doch diesmal glitten die beiden Wandstücke nicht wieder auseinander.


  Jarlon warf sich gegen den glatten grauen Stoff, den er nicht kannte. Panik schoß in ihm hoch. Verzweifelt hämmerte er mit den Fäusten gegen die matte Fläche, und jenseits der Tür hörte er immer noch die unheimliche Stimme, die monoton ihre sinnlosen Anweisungen wiederholte.


  »Bewegen Sie sich nicht! Es ist notwendig, auf Ihren Plätzen zu bleiben und sich nicht zu bewegen. Bewegen Sie sich so wenig wie möglich, bis weitere Anweisungen folgen...«

*

  Schritte.


  Schnell, dennoch weich auf dem elastischen weichen Boden irgendeinem Einheitsmaterial, aus dem offenbar nicht nur hier, sondern auch in der Stadt Kadnos jedes Haus und ein Teil der Inneneinrichtung bestand. Charru hatte es aufgegeben, Einzelheiten der Umgebung zu beachten. Es gab nur zwei Dinge, die zählten: der mögliche Fluchtweg und die Gefahr, entdeckt und binnen einer Sekunde von den furchtbaren Feuerstrahlen erfaßt zu werden.


  Jetzt lauschte er den Schritten, flach an die Wand eines Flurs gepreßt.


  Camelo und Karstein waren hinter ihm, schon mit gezogenen Schwertern. Die Wächter kamen aus einem anderen Flur einem von vielen, die alle in eine hohe sechseckige Halle führten.


  Bevor er sich zurückzog, hatte Charru eine Reihe gläserner Transportschächte und eine Treppe entdeckt. Eine rollende Treppe. Sie bewegte sich aufwärts bis zu einer halbrunden Galerie; in der glatten Wand gab es eine Tür. Ein roter Pfeil, leuchtende Schriftzeichen, die Größe der Halle das alles erweckte den Eindruck, es müsse sich um einen Knotenpunkt, irgendein Zentrum dieses unentwirrbaren Labyrinths handeln.


  Aber warum dann keine Wachen?


  Vielleicht, weil man die Opfer überall, nur nicht hier suchte?


  Charru wußte es nicht. Er lauschte. Die Schritte erreichten die Halle, und wenig später gerieten zwei schwarz uniformierte Wachmänner in sein Blickfeld.


  Der Mann, der zwischen ihnen ging, trug einen einteiligen mattgelben Anzug mit einem seltsamen Emblem auf den schwarzen Schulterstücken. Der silberne Gürtel erinnerte Charru an den zwergenhaften Professor, der vor zwei Ewigkeiten so eifrig für die sofortige Hinrichtung des gefangenen Barbarenfürsten gestimmt hatte. Wissenschaftlicher Leiter des Projekt Mondstein - so hatte sich der Zwerg genannt.


  War der silberne Gürtel ein Rangabzeichen?


  War dann der Mann in Gelb vielleicht der Wissenschaftliche Leiter dieses Labyrinths, dieser Hinrichtungsstätte, die ihren Zweck so völlig hinter weißen Wänden und friedlicher Stille verbarg?


  Jedenfalls wurde er von den Wachmännern begleitet und nicht etwa abgeführt. Er war blaß wie die meisten Marsianer. Schütteres braunes Haar bedeckte den schmalen Kopf, und als er sprach, mehr zu sich selbst, klang die Stimme dünn und greisenhaft in der Stille.


  »Man muß die Klinik benachrichtigen. Die Herren von der Medizinischen Fakultät mischen sich natürlich wieder in alles ein. Als ob es so einfach gewesen wäre, diese Horde von Wilden unter Kontrolle zu bekommen.«


  Charru zuckte zusammen.


  Unter Kontrolle zu bekommen, klang es in ihm nach. Das hieß...


  »Ein Chaos!« jammerte der Mann in Gelb weiter. »Ich bin Liquidationschef! Wie kann man mir die Aufgaben der Medizinischen Fakultät und des Vollzugs aufhalsen? Die Mediziner müssen warten. Ich brauche den maßgeblichen Mann des Projekts Mondstein, damit er mir sagt, ob die Gefangenen vollzählig sind oder...«


  Die Stimme verklang, als sich die Tür am Kopfende der rollenden Treppe schloß.


  Stille senkte sich herab. Charru kämpfte gegen die Woge von Bitterkeit und Verzweiflung, die ihn zu überwältigen drohte.


  »Sie sind gefangen«, flüsterte Camelo hinter ihm tonlos.


  »Und jetzt?« knurrte Karstein. »Ganz sicher hat man sie weggebracht. Wie sollen wir sie finden?«


  Charru schwieg.


  Er starrte in die leere Halle, zu der Tür, hinter der die Wächter mit dem Mann in Gelb verschwunden waren, dem Mann, der sich Liquidationschef nannte. Er kannte dieses Labyrinth. Er wußte, was mit den Gefangenen geschehen war. Und er würde es verraten, wenn er die Spitze eines Schwertes an der Kehle spürte.


  »Willst du ihn als Geisel nehmen?« fragte Camelo hellsichtig.


  Charru von Mornag straffte die Schultern. Seine Stimme klang leise, doch sie vibrierte wie geschmeidiger Stahl.


  »Es ist unsere einzige Chance. Ihr übernehmt die Wächter! Wir müssen schnell sein.«


  Ohne ein weiteres Wort verließen sie den Gang und durchquerten die Halle.


  Die rollende Treppe trug sie zu der Galerie hinauf. Zwei Schritte und wie von Geisterhand bewegt glitt die Tür mit dem roten Pfeil und der glimmenden Leuchtschrift auseinander.


  Ein großer, heller Raum lag vor ihnen, angefüllt mit seltsamen Geräten, Tischen voller Knöpfe, Hebel und bunten Lichtern, einer Anzahl flimmernder Scheiben, auf denen sich Bilder bewegten. Die Wächter standen mit dem Rücken zum Eingang. Der Mann in Gelb saß hinter einem einfachen weißen Tisch, der Tür zugewandt. Aber er hatte sich halb umgedreht, blickte auf die flimmernden Scheiben und schien mit jemandem zu sprechen, der nicht anwesend war.


  »Wie soll ich garantieren können, daß die Dosis in allen Fällen hundertprozentig ausreicht? Die Droge ist eingesetzt worden, um den Willen der Gefangenen auszuschalten, nicht um sie bewußtlos zu machen. Oder haben Sie etwa genug Leute, um fast hundert Bewußtlose in die Klinik zu transportieren?«


  Er machte eine Pause, stieß ärgerlich die Luft durch die Nase.


  Charrus Faust verkrampfte sich am Schwertgriff. Vergeblich versuchte er, die Bedeutung der Worte zu erfassen. Der Begriff »Klinik« war zu fremd, um sich etwas darunter vorzustellen und dennoch schien er eine ungreifbar Drohung zu enthalten.


  »Nein, keine weiteren Gasdrogen«, sagte der Liquidationschef. »Ich lasse mir doch nicht den ganzen Betriebsablauf in Unordnung bringen, nur weil der Vollzug nicht fähig ist, seine Aufgaben zu erledigen! Lotst sie in die Klinik und setzt Betäubungsstrahlen ein, wenn es Schwierigkeiten gibt, das ist der beste Weg. Ende.«


  Seine Hand drückte eine Taste nieder.


  Mit böse verzogenem Gesicht ließ er den drehbaren Stuhl zurückschwingen. Dabei fiel sein Blick auf die offene Tür und die drei Fremden.


  Seine Augen wurden starr.


  Erschrocken holte er Luft, doch der Aufschrei blieb ihm in der Kehle stecken. Die Wächter reagierten in der gleichen Sekunde, warfen sich herum, aber sie hatten keine Chance mehr.


  Die Terraner kamen über sie wie das leibhaftige Verhängnis.


  Vor den Mündungen der Lasergewehre konnte es kein Zögern, keine Rücksicht, keine Gnade geben. Blanker Stahl blitzte, aufschreiend brachen die Wachmänner über ihren Waffen zusammen. Charru von Mornag erreichte mit einem einzigen Sprung den weißen Tisch, und der Mann in Gelb erstarrte, als er die nadelscharfe Spitze des Schwertes an der Kehle fühlte.


  Sekundenlang war es so still, daß man das feine Summen der technischen Geräte hören konnte.


  Fahl und zitternd lehnte der Liquidationschef in dem weißen Schalensessel und wagte sich nicht zu rühren. Seine Augen rollten, flackerten in panischem Entsetzen angesichts des Bluts, der kalt funkelnden Klingen, der wilden Gestalten. Charru wartete, bis er annahm, daß der andere wieder eines klaren Gedankens fähig war, dann zog er das Schwert ein Stück von der zuckenden Kehle zurück.


  »Wer bist du?« fragte er hart.


  Der Liquidationschef starrte wie hypnotisiert in die saphirblauen Augen.


  »J-John Rouver«, stammelte er.


  Charru nickte. Die Spitze seines Schwerts rührte sich nicht von der Stelle.


  »Hör zu, John Rouver«, sagte er schneidend. »Dein Leben liegt in deiner eigenen Hand. Du wirst mich an mein Ziel bringen oder sterben. Und zuerst wirst du mir alles erzählen, was es über dieses Labyrinth hier zu wissen gibt.«

*

  In der lastenden Stille hörte Jarlon von Mornag nur das Schlagen seines eigenen Herzens.


  Er lehnte an einer grauen Wand, erschöpft nicht nur von der Flucht vor den bewaffneten Wächtern, sondern mehr noch von der Panik, der Verwirrung, dem verzweifelten Bemühen, die Geschehnisse zu begreifen. In dem Raum hinter der geschlossenen Tür war etwas Unerklärliches vorgegangen. Zuerst die Stimme aus dem Nichts. Dann hatten die Geräusche verraten, daß der Raum verlassen wurde. Einfach so ohne Gegenwehr, ohne Kampf, in gespenstischer Ruhe und Ordnung.


  Warum?


  Wohin gingen die Menschen - oder wohin brachte man sie? Jarlon war durch das Gewirr der Gänge gerannt, hatte verzweifelt versucht, auf die andere Seite des verlassenen Raums zu gelangen, war dann auf Wächter gestoßen, die ihn entdeckten. Die Panik ließ ihn minutenlang wie ein gejagtes Tier erscheinen, doch hier gab es keine dunklen Winkel, in die man sich verkriechen konnte. Er wußte nicht mehr, wie er entkommen war. Er, wußte auch nicht, wo er sich befand. Schwer atmend lehnte er an der Wand und versuchte, des Aufruhrs in seinem Innern Herr zu werden.


  Er mußte Charru finden.


  Oder Gillon, Kormak und Shaara.


  Einen Augenblick lauschte er, aber die Stille war vollkommen. Jarlon biß die Zähne zusammen und stieß sich von der Wand ab. Er ahnte, was geschehen war. Im Tempeltal hatten die Priester betäubende Pflanzen gekannt und manchmal Feuer entzündet, deren Rauch die Sinne verwirrte und die Menschen in einen Taumel versetzte. Sicher gab es auch Mittel, die den Willen der Opfer lähmten, sie zu Puppen machten, die jedem Befehl gehorchten.


  Langsam ging Jarlon weiter.


  Er war allein, und er fürchtete sich. In Mornag hatte er sich als Mann gefühlt, aber Mornag existierte nicht mehr. Er wünschte sich zurück, so wie er sich früher manchmal in seine Kindheit zurückgewünscht hatte. In Mornag war die Welt einfach und überschaubar gewesen. Man hatte gewußt, wogegen man kämpfte und...


  Und daß es sinnlos war!


  Der Junge blieb stehen, weil der Gedanke ihn wie ein Schock traf. Sinnlos, ja! Es war immer der gleiche Kampf gewesen, immer die gleiche Bedrohung, der sie nicht entrinnen konnten. Die blaue Kuppel und die Flammenwände hatten sie an ihren Platz gefesselt, ihr Geschick mit dem der Priester verbunden und den Krieg verewigt. Nun war die Kuppel zerbrochen. Er, der jüngste der Tiefland-Krieger, fast noch ein Kind, hatte die Schrecken der Katastrophe empfunden, die überwältigende Fremdartigkeit der anderen Welt und auch die Lockung des Abenteuers. Aber erst jetzt, allein in einem schimmernden, bedrohlichen Labyrinth, begriff er plötzlich, daß er frei war.


  Die Tiefland-Stämme brauchten die Priester nicht mehr zu fürchten.


  Charru würde sie an einen Platz führen, wo sie endlich in Freiheit leben konnten. Noch mußten sie kämpfen, gegen mächtigere Feinde als je, aber in dieser neuen, unendlich großen Welt war der Kampf nicht mehr sinnlos und der Frieden kein unerfüllbarer Traum mehr.


  Jarlon atmete tief.


  Die Angst erlosch nicht, aber als er weiterging, erfüllte ihn ein seltsames Gefühl des Gleichmuts, eine Gewißheit jenseits aller Zweifel. Sein eigenes Schicksal zählte nicht. Es war die Zukunft seines Volkes, die auf dem Spiel stand, und was er tun konnte, würde getan werden.


  Später wußte er nicht mehr wie lange er durch den riesigen Gebäudekomplex geirrt war.


  Mehrmals stieß er auf die gläsernen Transportschächte, vor denen er zurückscheute, weil sie ihm unheimlich waren. Dann machte er sich klar, daß es unsinnig war, seine Suche auf das unterste Stockwerk des Riesenbaus zu beschränken. Er ging auf eine der durchsichtigen Röhren zu, die sich vor ihm öffnete, betrat die Plattform und ließ sich schwindelnd nach oben tragen.


  Neue Flure.


  War es überhaupt möglich, daß sich Menschen in diesem Gewirr zurechtfanden? Ihm hätte nicht einmal ein Gebäudeplan genutzt, denn er wußte nicht, welchen Platz er suchen mußte. Er konnte nur weitergehen, lauschen, die Augen offen halten und hoffen, daß ihm der Zufall half.


  Zweimal hörte er Schritte und flüchtete sich in Nischen, deren Zweck ihm unklar war.


  Wachmänner marschierten so dicht an ihm vorbei, daß er die Ärmel ihrer schwarzen Uniformen hätte berühren können. Die Angst lähmte ihn. Zu spät fiel ihm ein, daß er die Männer hätte überrumpeln und ihre Waffen an sich bringen sollen. Aber er fürchtete diese Waffen, er kannte sie nicht und wußte im Grunde, daß sie ihm keine Hilfe gewesen wären.


  Noch einmal ließ er sich höher tragen - in dem verzweifelten Bemühen, diesen endlosen Fluren zu entrinnen, die nirgendwohin führten. Als er den Transportschacht verließ, hörte er Geräusche: rhythmisches Ticken, ein hohes, kaum wahrnehmbares Singen und Vibrieren, das den vagen Eindruck von rastloser Bewegung weckte. Auch das Licht hatte sich verändert. Der weiße, schimmernde Gang unterschied sich in nichts von all den anderen, aber dort, wo er mündete, ahnten Jarlons geschärfte Sinne die Weite eines ungewöhnlich großen Raums.


  Er zögerte nicht.


  Mechanisch nahm er Einzelheiten wahr. Der Flur endete auf einer Galerie, die sich um das Rund einer riesigen Halle herumzog, Gitter aus strahlendem Licht bildeten die Decke, zwei weitere umlaufende Galerien befanden sich zwischen ihm und dem Boden. Gläserne Schächte sorgten für die Verbindung. Tief unten bewegten sich Transportbänder, wie sie Jarlon schon in der Stadt Kadnos gesehen hatte. Alle diese Bänder liefen auf eine tiefe, düstere Nische zu, die ihm wie ein klaffender Höllenrachen erschien.


  Eine gigantische Falle!


  Jarlon hätte nicht zu sagen gewußt, was den Eindruck hervorrief, aber er war sicher, daß dieses schwarze Tor Tod und Vernichtung bedeutete. Er wäre dessen auch sicher gewesen, wenn man ihm gesagt hätte, daß die Nische zu einem Tunnel führte, der das »Haus des Schlafs« mit der Klinik von Kadnos verband, dem Sitz der Medizinischen Fakultät, die niemanden sterben ließ, ohne ihn zuvor für die Wissenschaft auszubeuten. Jarlon von Mornag kannte nur das Gesetz seiner Väter, das bestimmte, die Toten der reinigenden Flamme des Scheiterhaufens zu übergeben. Die Menschen des Mars hatten den Tod seines Mythos und seiner Würde entkleidet. Die emsigen Laufbänder transportierten gleichgültiges Fleisch, zwangen dem Sterben ihren kalten Mechanismus auf. Jarlon fühlte sich bis ins Mark erschauern.


  Als er an die Brüstung der Galerie trat, sah er die breite Rampe tief unter sich.


  Menschen!


  Reglose, in einen rätselhaften Bann geschlagene Menschen, die nebeneinander standen, ins Leere blickten und Befehle erwarteten. Gillons Brüder! Tanit und Katalin! Gerinth mit dem alten Langschwert an der Seite, der alle um Haupteslänge überragte.


  Sie schwiegen.


  Sie würden willenlos in den Tod gehen. Oder in ein Schicksal, das schlimmer als der Tod war.


  Schon betraten die ersten das glitzernde Band, das sie dem Verderben entgegentragen würde. Sie waren nicht sie selbst. Sie waren Gefangene eines fremden Willens. Jarlon begriff, daß er keine Sekunde mehr verlieren durfte.


  Er lief.


  Vier, fünf lautlose Schritte über die Galerie, dann öffnete sich der gläserne Schacht, die Plattform trug ihn nach unten. Erst jetzt entdeckte er die schwarzen Wachmänner, die an den Türen postiert waren und mit leiser Furcht in den Augen die marionettenhaften Bewegungen ihrer Opfer beobachteten. Sahen sie ihn nicht? Schliefen sie alle? Jarlon zog das Schwert aus der Scheide. Endlose Sekunden war er hilflos zwischen den Glaswänden gefangen, doch als er tief unten aus dem Schacht stolperte, hatten ihn die Wächter immer noch nicht gesehen.


  Dicht neben der gewölbten Glaswand blieb er stehen und blickte sich um.


  Die graue Rampe war fast leer. Dahinter konnte er jetzt die Tür erkennen, aus der die Opfer gekommen waren: schweigend, gehorsam, von körperlosen Stimmen geführt, deren immer gleichen Anweisungen schon seit Jahrzehnten Kranke und Alte, Selbstmörder und Verurteilte durch die gigantische Maschinerie des Todes begleiteten. Für die Entflohenen aus dem Mondstein war der Weg nur kurz gewesen. Jarlon sah, daß man ihnen nicht einmal die Waffen abgenommen hatte. Als einer der letzten betrat Gerinth das schimmernde Band. Hardan folgte ihm, dann Katalin. Einen Augenblick überwältigte den einsamen jungen Mann neben dem gläsernen Schacht die Gewißheit, daß es nichts gab, was er tun konnte. Dann riß er sich zusammen und lief geduckt auf das Transportband zu.


  Mit verzweifelter Kraft packte er Hardan am Arm und zerrte ihn über die Kante.


  Der große, blonde Nordmann taumelte. Sein Blick war stumpf, verwirrt, doch immerhin schien er seine Umgebung wahrzunehmen.


  »Jarlon? Was...«


  »Hardan! Hardan!«


  Jarlon vergaß die Vorsicht, schrie ihn an und schüttelte ihn, um den Bann zu brechen. Es mußte möglich sein, Auch bei Charru hatte das Gift damals nicht lange genug gewirkt, auch er hatte sich früh genug aus der Betäubung befreien können. Die Männer des Tieflands waren stärker, zäher, widerstandsfähiger, als die Wissenschaftler des Mars es sich träumen ließen...


  »Hardan! Wach auf!«


  »Was ist? Jarlon! Was ist geschehen?«


  »Sie wollen uns töten! Du mußt mir helfen, schnell!«


  Hardan schwankte, doch sein Blick wurde klarer.


  Mit zwei Schritteen erreichte Jarlon wieder das schimmernde Band, zerrte Gerinth herunter, packte Tanits Arm, die ihr Kind an sich preßte.


  Einer der Wachmänner stieß einen schrillen Alarmruf aus, dann schrieen sie durcheinander, als sei ihnen eine Horde Geister und Dämonen erschienen. Es dauerte Sekunden, bis sie sich auf ihre überlegenen Waffen besannen, und in diesen Sekunden war schon ein Dutzend schwankender, aus dem Bann der Betäubung gerissener Gestalten von dem Transportband gesprungen.


  Männer, deren Instinkte in einem Leben voller Gefahr geschult worden waren, die auch in halber Bewußtlosigkeit noch kämpfen konnten.


  »Hakon! Leif! Katalin!«


  Jarlon schrie verzweifelt die Namen und wußte dabei, daß ihn jeden Augenblick die tödlichen Strahlen erfassen konnten. Wirbelnde Bewegung entstand um ihn. Zwei von den Wächtern rissen noch die Lasergewehre hoch, doch sie konnten die Abzugshebel nur ein einiges Mal berühren.


  Ihre Schreie mischten sich in des Inferno von Feuer und Rauch. Hardan und Gerinth, Hakon, Katalin und ein halbes Dutzend anderer hatten die Betäubung abgeschüttelt und rissen ihre Gefährten mit. Wie eine vernichtete Woge brachen sie über die Wächter herein, und die entsetzten, unerfahrenen Männer wurden förmlich hinweggespült.


  Jarlon wußte, daß sie nicht alle retten konnten.


  Die schwarze Nische verschlang Mann um Mann, die schimmernden Bänder liefen unaufhaltsam weiter. Erst nach endlosen Minuten standen sie still. Irgendwo mußte derjenige, der für den reibungslosen Ablauf der Maschinerie verantwortlich war, in Panik die Flucht ergriffen haben. Die Terraner waren allein, bewaffnet mit den Lasergewehren toter oder bewußtloser Wachmänner.


  Einen Augenblick wurde es still.


  In der Halle sah es aus, als habe eine Gigantenfaust die planvolle Ordnung der Maschinerie durcheinander gewirbelt. Nie hatte dieser Raum etwas anderes gesehen als gemessene, marionettenhafte Bewegungen, Tausende waren durch das Labyrinth geschleust worden: Der Empfang, der die Delinquenten getrennt nach Freiwilligen und Unfreiwilligen, nach Kranken, Verbrechern und Lebensmüden aufnahm; die Verwaltungstrakte, die Daten sammelten; Desinfektionszellen, Beruhigungsschleusen, Dutzende von Räumen - eine Kette von Stadien immer vollkommener Willenlosigkeit und Betäubung. Am Ende wurden bloße Marionetten auf den Transportbändern in die Klinik gebracht, die bis zu ihrem Tod nicht wieder zu Bewußtsein kamen. Aber diesmal waren die Marionetten wieder aufgewacht. Diesmal kämpften sie um ihre Leben.


  Jarlon wußte nicht, daß seit dem Bestehen der Liquidationszentrale noch nie einem Delinquenten die Flucht gelungen war.


  Sie mußten hier weg! Die Kinder waren bewußtlos, die meisten Frauen immer noch unter dem Einfluß der Droge, aber wenigstens gehorchten sie jedem Befehl, auch wenn er nicht von den Stimmen aus dem Nichts gegeben wurde. Gerinth und Hardan waren in den Schatten der Nische getaucht, tasteten vergeblich die schweren metallenen Rückwände ab, die sich hinter den letzten Opfern geschlossen hatte. Fast zwanzig fehlten. Zwanzig! Jarlon zitterte vor Zorn und Verzweiflung. Und dann glaubte er plötzlich zu träumen.


  »Jarlon! Gerrinth!«


  Der Junge fuhr herum.


  Es war Charrus Stimmen, die er gehört hatte. Charrus Stimmen, die mitten in Chaos und Erschöpfung wie eine Erlösung wirkte. Der Fürst von Mornag stand hinter der weißen Brüstung der Galerie. Auch Gillon, Kornak und Shaara waren da und neben ihnen bedrohten Karstein und Camelo einen mageren Mann in mattgelber Tracht und silbernem Gürtel mit ihren Schwertern.


  Die Menschen hielten den Atem an. Einen Augenblick war die Stille so dicht, daß Charrus Worte in jeden Winkel drangen.


  »Wir haben den Mann, der sich Liquidationschef nennt«, sagte er hart. »Er wird uns hier herausbringen.«

*

  In seinem Büro im Regierungsgebäude von Kadnos stand der Präsident der Vereinigten Planeten aufrecht vor dem Monitor, der das Gesicht des Vollzugs-Chefs zeigte.


  Jom Kirrand hatte Schweiß auf der Stirn. Er war der Lage nicht mehr gewachsen. In fast dreißig Jahren Polizeidienst war ihm so etwas noch nicht vorgekommen.


  »Drei Einheiten sind gerade dabei, in die Liquidationszentrale einzudringen«, berichtete er. »Niemand weiß, was dort drinnen eigentlich los ist. Die Kommunikation scheint zusammengebrochen zu sein. Der Überwachungscomputer der Klinik meldet einen Alarmfall mit automatischer Schließung des Transporttunnels. Ich begreife das nicht.«


  Simon Jessardin preßte die Lippen zusammen.


  »Ich auch nicht«, sagte er scharf. »Es ist schlechterdings unmöglich. Jeder einzelne Raum der Liquidationszentrale kann abgeschottet und mit Gasdrogen gefüllt werden.«


  »Ja, Präsident. Aber der Liquidationschef meldet sich nicht. Meine Leute sind noch auf keinen einzigen Wachmann gestoßen. Ich... ich fürchte fast, daß John Rouver irgend etwas zugestoßen ist.«


  »Das ist doch...« Jessardin unterbrach sich. Es war sinnlos, sich mit Worten über die theoretische Unmöglichkeit des Geschehens aufzuhalten. Seit zwei Tagen passierten ständig solche Unmöglichkeiten. »Ist das Gebäude abgeriegelt?« fragte er.


  »Ja, Präsident.«


  »Gut. Gehen Sie keine unnötigen Risiken ein, Jom. Und denken Sie daran, daß, falls Ihre Befürchtung zutrifft, die Barbaren inzwischen möglicherweise Waffen an sich gebracht haben.«


  »Aber...«


  Auch Jom Kirrand führte den Satz nicht zu Ende.


  Wahrscheinlich hatte er sagen wollen, daß die Wilden aus der Welt unter dem Mondstein nicht mit Lasergewehren umgehen konnten, doch auch er wußte es inzwischen besser. Sie konnten damit umgehen. Es genügte, ein einziges Mal einen Mann beim Feuern zu beobachten. Danach stellte allenfalls noch die Sicherung ein Problem dar. Und die Waffen, die ihnen in die Hände fielen, waren höchstwahrscheinlich ungesichert.


  Jessardin schaltete den Monitor ab und lehnte sich zurück.


  Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, in dem schmalen Asketengesicht schienen sich die Linien der Müdigkeit tiefer einzukerben. Er hatte nicht mit solchen Schwierigkeiten gerechnet. Niemand hatte das. Und jetzt zeichnete sich ab, was für jeden Bürger der Vereinigten Planeten bis heute undenkbar gewesen war: Eine bewaffnete Auseinandersetzung vor den Toren von Kadnos!


  Der Präsident tippte ein paar Anweisungen in den Operator.


  Er brauchte einen Gebäudeplan der Liquidationszentrale. Und er mußte für den Fall vorsorgen, daß der Vollzug die Lage nicht in den Griff bekam. Auf der Wähltafel des Bildtelefons tippte er die Kombination der Räume, die Conal Nord für die Dauer seines Besuchs als Staatsgast auf dem Mars benutzte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Gesicht des Venusiers auf dem Monitor erschien.


  Er hatte nicht geschlafen, obwohl nach menschlichem Ermessen nur noch eine Vollzugsmeldung zu erwarten gewesen war, nachdem sich die Terraner ausgerechnet in die Liquidations-Zentrale geflüchtet hatten. Aber aus irgendeinem Grund schien der Generalgouverneur das Verhalten der Barbaren genauer vorauszusehen als selbst die Wissenschaftler. Simon Jessardin lächelte matt.


  »Ich brauche Sie, Conal«, sagte er ruhig. »Ihre Barbarenfreunde haben im 'Haus des Schlafs' die Kommunikation lahmgelegt und offenbar noch einiges mehr. Es könnte sich eine Lage ergeben, in der wir versuchen müssen, mit ihnen zu verhandeln.«


  IV.


  Sie hatten keine Zeit mehr, denen zu helfen, die bereits in die Klinik transportiert wurden.


  Wachmänner und Personal innerhalb des Gebäudes hatte der Liquidationschef über die Lautsprecheranlage in die Empfangshalle beordert - mit heiserer Stimme, da er Charrus Schwert an der Kehle spürte. Aber inzwischen drangen bereits von allen Seiten die Männer der Vollzugspolizei in das Labyrinth ein, und bei der Flucht würde es ohnehin um Sekunden gehen.


  John Rouver lernte zum erstenmal in seinem Leben die Todesangst kennen.


  »Du bringst uns heraus, oder du stirbst« hatte dieser schwarzhaarige Barbarenhäuptling gesagt, und seine blauen Augen erinnerten dabei an das Gletschereis des fernen Uranus. Rouver glaubte ihm aufs Wort. Schon der Anblick der wilden Gestalt mit der tiefen Brandwunde an der Schulter und den blutigen Striemen, die die Peitschen der Priester zurückgelassen hatten, genügte, um ihn an den Rand der Hysterie zu treiben. Der Liquidationschef hatte dem Staat stets pflichtgetreu gedient. Er hielt es für selbstverständlich, daß der einzelne bereit sein mußte, notfalls sein Leben zum Wohle der Allgemeinheit zu geben. Aber er kannte den Tod nur als Fließband-Produkt: Ein mechanisiertes Sterben ohne Schmerz, ohne Aufbegehren, ohne Schrecken. Er hatte nie Blut gesehen, nie Angst gefühlt und nie das kalte, kreatürliche Grauen, das ihn bei der Vorstellung erfüllte, dieses schreckliche Schwert könne auf ihn niederfahren und sich in sein Fleisch bohren.


  Nein, er wollte nicht sterben.


  Nicht so! Alles, nur das nicht! Das Entsetzen verwirrte seine Gedanken, ließ nur die Furcht übrig. Die Barbaren würden ihn abschlachten, wenn er ihnen nicht zur Flucht verhalf, also mußte er dafür sorgen, daß sie davonkamen und nicht dem Vollzug in die Hände fielen.


  »Die Alpha-Ebene«, krächzte er. »Niemand wird damit rechnen. Es ist der einzige Bereich, den der Vollzug nicht abriegeln kann.«


  »Und was ist es?«


  »Tunnel. Ein System unterirdischer Tunnel für die Transport-Roboter.«


  Charru fragte nicht, was das Wort »Roboter« bedeutete.


  »Wohin führen sie?« wollte er wissen.


  »Überall hin. Nach Kadnos, zu den Zuchtanstalten, in die Magazine der Versorgungszentren und... und nach Alt-Kadnos. «


  »Die leeren Häuser am Kanal?«


  »Ja«


  »Gut«, sagte Charru ruhig. »Bring uns dorthin. Aber denk daran, daß du als erster stirbst, wenn du uns eurer Vollzugspolizei in die Hände spielst. Camelo, du sorgst dafür, daß keine Waffen zurückbleiben.«


  »Aye.«


  Niemand widersprach, obwohl ihnen - soweit sie schon wieder klar denken konnten - sehr genau bewußt war, daß ihnen jenes Denkmal aus der marsianischen Vergangenheit keine dauerhafte Zuflucht bieten konnte. Aber sie mußten hier heraus, bevor sie eingekreist und niedergemacht wurden, nichts anderes zählte. Karstein packte den Liquidationschef beim Arm und sorgte dafür, daß er die blanke Schwertklinge vor Augen hatte. Der kleine, hagere Mann stolperte vorwärts, schlotternd vor Furcht. Die anderen folgten ihm: Frauen mit starren Augen, Männer, die bewußtlose Kinder auf den Armen trugen, die meisten noch benommen und verkrampft von der Anstrengung, gegen das schleichende Gift zu kämpfen, das immer wieder ihren Willen zu lähmen drohte.


  Die Waffen waren an diejenigen verteilt worden, die nichts von der Gasdroge eingeatmet hatten.


  Charru und Gillon von Tareth sicherten die Spitze des Zugs. Kormak, Camelo und Jarlon bildeten die Nachhut und achteten darauf, daß niemand zurückblieb. Und vor ihnen berichtete der bärtige Hardan im Flüsterton, welche Rolle der Junge bei ihrer Befreiung gespielt hatte; Jarlon, den diese Stunde der endlosen Suche und des einsamen Kampfs zum Mann gemacht hatte.


  Der Weg war kurz. Vor einer Nische blieb der Liquidationschef stehen und berührte mit zitternden Fingern eine kaum sichtbare Vertiefung im grauen Einheitsbaustoff. An der Stirnwand öffnete sich eine Tür, dahinter bewegten sich die Plattformen eines undurchsichtigen, finsteren Transportschachts.


  »Wir zuerst.«


  Es war Camelo, der Charru einfach zur Seite schob und neben Karstein und dem Gefangenen die Plattform betrat. Mehr als drei Mann hatten keinen Platz. Charru lächelte matt. Er glaubte nicht, daß sie in eine Falle gehen würden. Schweigend wartete er und betrat als letzter eine der Plattformen, zusammen mit seinem Bruder.


  Beide hielten ein Lasergewehr, den Lauf nach unten gerichtet. Jarlons junges Gesicht war blaß, das dunkle, widerspenstige Haar hing ihm wirr in die Stirn. In einem Impuls legte ihm Charru die Hand auf die Schulter.


  »Du allein hast uns gerettet. Unser Vater wäre stolz auf dich gewesen.«


  Jarlons Augen leuchteten auf. »Aber es wäre alles umsonst gewesen, wenn du nicht...«


  »Das ist immer so. Die Stämme werden nicht sterben, solange sie zusammenhalten. Selbst die Priester haben es begriffen.«


  »Glaubst du? Bar Nergal ist ein verräterischer Schuft...«


  Er sprach nicht weiter.


  Sie waren angekommen, verließen die Plattform, betraten ein niedriges Gewölbe, in dem die Lichtgitter an der Decke nur schwach glommen. So ähnlich hatte es in der Pumpstation ausgesehen, die dafür sorgte, daß das Wasser des Schwarzen Flusses aus den Felsen ins Tal des Todes strömte, im kochenden Nebel verschwand, durch die Flammenwand stürzte und den Kreislauf von neuem begann. Die Pumpstation hatte zu der gespenstischen Welt unter dem Mondstein gehört, war in Wirklichkeit winzig klein gewesen, und jetzt existierte sie nicht mehr.


  Das Gewölbe unter der Liquidationszentrale war riesig.


  Maschinen stampften, Transportbänder summten, seltsame, metallische Geräusche erklangen aus Tunneln und Nebenräumen. Charru ahnte, daß dies hier der eigentliche Ort des Todes war, daß irgend etwas mit den Leichnamen geschah, aber er legte keinen Wert darauf, es genauer zu wissen.


  »Und jetzt?« fragte er scharf.


  »Dorthin.« Der Liquidationschef zitterte. »Der Tunnel geradeaus.«


  Es gab kein Transportband.


  Charru fragte sich, warum, da es die Menschen des Mars doch so offensichtlich nicht gewöhnt waren, mehr als ein paar Schritte zu Fuß zurückzulegen. Benutzten sie diese merkwürdigen gleitenden Fahrzeuge, wie auf den Straßen von Kadnos? Langsam ging er voran, lauschend, mit gespannten Muskeln. In der nächsten Sekunde zuckte er zusammen.


  Etwas kam auf ihn zu.


  Eine Gestalt, aber kein Mensch. Ein Wesen mit Kopf, Leib und Gliedmaßen, rotglühenden Augen, einem Feld voller farbiger Tasten statt eines Gesichts. Ein Mensch aus Metall, mit zangenartigen Instrumenten als Hände und klobigen Füßen, die alles niedertrampeln konnten.


  Charru fuhr herum.


  Instinktiv ließ er die Strahlenwaffe in die Linke wechseln und zog das Schwert. »Was ist das?«


  »Ein... ein Roboter. Eine Maschine! Er ist ungefährlich, nur für Transportzwecke und Reparaturen programmiert.«


  Charru starrte das Wesen an und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Ja, eine Maschine! Gleichgültig stampfte sie vorbei, marschierte durch die Gasse, die sich vor ihr öffnete, verschwand Sekunden später in einem anderen Tunnel. Fassungslos sahen ihm die Menschen nach, aber sie hatten in dieser fremdartigen Welt schon zuviel erlebt, um sich lange beeindrucken zu lassen.


  »Weiter«, murmelte Charru.


  Er begriff jetzt, warum es keine Transportbänder gab und nur dieses matte, glimmende Licht. Maschinen wurden nicht müde. Und sie »sahen« nicht, sondern fanden ihren Weg auf irgendeine andere Weise. Noch vier oder fünfmal in der nächsten halben Stunde begegneten sie solchen stummen unbeirrbar einherwandernden Metallwesen, dann endlich blieb der Liquidationschef an einer Stelle stehen, wo ein zweiter, schmalerer Gang von dem breiten Haupttunnel abzweigte.


  »Das ist der Weg zu den Häusern am Kanal«, stammelte er. »Ihr braucht nur bis zum Ende zu gehen und eine Leiter hinaufzuklettern. Im alten Kadnos gab es damals noch keine Transportschächte.«


  »Gut. Weiter.«


  »Bitte... Ihr findet den Weg bestimmt allein. Ihr könnt mich freilassen...«


  »Damit du eure Vollzugspolizei auf uns hetzt?« fragte Charru sarkastisch. »Nein, du kommst mit. Wir brauchen dich noch.«


  »Aber das ist sinnlos! Mit meinem Leben könnt ihr niemanden erpressen. Ich bin nicht Conal Nord. Der Generalgouverneur der Venus ist mit Präsident Jessardin persönlich befreundet, und er besucht als Staatsgast den Mars. Es hätte Schwierigkeiten mit dem venusischen Rat gegeben. Die Venusier sind ohnehin empfindlich und...«


  »Das interessiert mich nicht. Aber es gibt eine Menge anderer Dinge, die uns interessieren und die du uns erzählen kannst. Dafür brauchen wir dich - wenn du schon glaubst, daß deine Freunde keine Rücksicht auf dich nehmen werden. Also vorwärts!«


  John Rouver wankte weiter.


  Angst schüttelte ihn. Die bloße Vorstellung, daß diese Barbaren den geheiligten Boden des Alten Kadnos betreten wollten, ließ sein Weltbild wanken. Der Vollzug brauchte sicher nicht mehr als zwei Stunden, um herauszufinden, daß sie nirgendwo anders als dort sein konnten. Und dann würde Alt Kadnos zum Schauplatz eines blutigen Kampfes werden - undenkbar!


  Der Liquidationschef konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als sie das Ende des Tunnels erreichten.


  Tatsächlich führte eine einfache Leiter aus dünnem, festem Metall durch einen Schacht nach oben. Diesmal machte Charru den Anfang. Camelo blieb dicht hinter ihm, mit wachsam zusammengekniffenen Augen. Es war still, aber das konnte man bei einer seit langem verlassenen Siedlung nicht anders erwarten. In dem Raum, in den sie gerieten, herrschte schimmerndes Halbdunkel.


  Nur wenig Sonnenlicht drang durch die mattenartigen Gebilde aus weißen und grauen Stäben, die die Fenster verdeckten. Der Raum war groß. Ein Versammlungssaal vielleicht oder ein ehemaliges Lagerhaus, auf jeden Fall als Versteck für fast hundert Menschen durchaus geeignet.


  Charru glitt zur Tür - einer einfachen Tür, die sich deutlich an der Wand abzeichnete und sich nicht von selbst öffnete, wenn man darauf zutrat.


  Nach ein paar Versuchen gelang es ihm, mit dem merkwürdig gekrümmten Griff zurechtzukommen. Sonnenlicht flutete ihm entgegen, betäubende Hitze, mit Staub gesättigte Luft. Einen Augenblick blieb er reglos stehen und nahm den Anblick der toten Stadt in sich auf. Weiße Häuser, die aus einem Meer von wogendem Gras wuchsen.


  Ein paar schlanke, zerbrechlich aussehende Masten, von denen zerrissene Drähte herunterhingen. Treppenstufen, auf die der Wind den roten Staub aus der Wüste geweht hatte, an einigen Stellen noch der Glanz der weißen, halb überwachsenen Straßen. Schwarz und still schimmerte das Wasser des Kanals dahinter. Charru folgte ihm mit den Augen, bis er die weißsilberne Brückenkonstruktion und die strahlende Silhouette von Kadnos mit seinen schlanken Türmen, dem gläsernen Gespinst des Transportnetzes und den Kuppeln der Sternwarte sah.


  Ein Stück entfernt lag die Liquidations-Zentrale wie ein unregelmäßiger Koloß in der Sonne.


  Rote Helme leuchteten, Polizeijets standen im karmesinfarbenen Staub wie schläfrige Vögel. Der Vollzug hatte das Gebäude umstellt. Wahrscheinlich wußten sie inzwischen schon, daß die Terraner es verlassen hatten. Aber es gab nur wenig Bewegung, nichts wies darauf hin, daß sich irgendwelche Aufmerksamkeit auf die verlassene Siedlung am Kanal richtete.


  Charru wandte sich ab und schloß die Tür.


  Der Raum wirkte plötzlich kleiner, weil sich all die Menschen darin drängten. Die meisten Männer hatten die Wirkung der Droge fast völlig abgeschüttelt. Ein paar von den Frauen begannen, sich verwirrt umzusehen, und die anderen, deren Blicke noch durch alles hindurchgingen, wurden genötigt, sich auf eine Art Bank aus dem weißen Baumaterial zu setzen, die sich an der Längsseite des Raums entlang zog.


  Der Liquidationschef ließ sich erschöpft zu Boden sinken und lehnte den Rücken gegen die Wand.


  Angst nagte an ihm, und er war es nicht gewohnt, so weite Strecken zu Fuß zu gehen. Matt hob er den Kopf, als ihm Charru entgegentrat. Das bronzene Gesicht war unbewegt, ein harter Glanz lag in den blauen Augen.


  »Wohin sind diejenigen gebracht worden, die wir zurücklassen mußten?« wollte er wissen.


  John Rouver blinzelte. Es war schwer, dem Blick dieser saphirfarbenen Augen standzuhalten.


  »In... in die Klinik«, stammelte er.


  »Wozu?«


  »Um... um untersucht zu werden. Man braucht Organe für Transplantationen, Material für die Forschung.« »Sie leben noch?«


  »Ja, aber...«


  »Und wo ist diese Klinik?«


  »Die Klinik? Aber - warum wollt ihr das wissen?«


  Charru von Mornag preßte die Lippen zusammen. Seine Rechte schloß sich um den Schwertgriff.


  »Weil wir sie befreien werden«, sagte er hart. »Weil sie unsere Brüder sind, und weil wir unsere Brüder nicht sterben lassen.«

*

  Vorbereitungsstation B, Abteilung Liquidation.


  Grünliche Leuchtbuchstaben auf schimmernd weißem Grund, die Lautlosigkeit, durch die schallschluckenden Bodenelemente hervorgerufen, die selbst den gelegentlichen Lautsprecherdurchsagen einen unnatürlich sanften Klang verliehen. Nur das singende Vibrieren der Transportbänder auf den Fluren ließ sich auch im Klinikbereich nicht völlig dämpfen.


  Durch die auseinander gleitende Tür betrat Simon Jessardin die Vorbereitungsstation.


  Ein großer, lang gestreckter Raum. Schlafmulden an einer Seite, Behandlungszellen an der anderen. Die Stirnwand bestand aus Glas, dahinter saß eine Schwester in weißer Tunika hinter dem Wachpult. Aufmerksam beobachtete sie die Meßwerte auf den raumhohen Anzeigetafeln und knabberte einen Würfel Nahrungskonzentrat.


  Professor Raik, wissenschaftlicher Leiter des gescheiterten Projekts Mondstein, betrachtete fassungslos die reglosen Gestalten.


  Fast zwanzig Barbaren.


  Männer, Frauen, einige Kinder. Sie hatten die übliche vorbereitende Behandlung durchlaufen. Reinigung, Desinfektion, intravenöser Ernährungsschub, Einkleidung in weiße Tuniken, die mit den Buchstaben PzL gekennzeichnet waren, was »Patient zur Liquidation« bedeutete.


  Jetzt lagen sie reglos da, Kontaktplättchen mit dünnen Meßdrähten an den schlaffen Gliedern, die weißen Schlafmasken über den Augen. Zwanzig von mehr als hundert! Und die übrigen - von den Todesopfern abgesehen - hatten in der Liquidationszentrale ein Chaos angerichtet und waren verschwunden.


  »Unglaublich«, murmelte Professor Raik. »Ganz und gar unglaublich!«


  Jessardin warf ihm einen Blick zu. »In der Tat. Aber Sie sind sich klar darüber, daß das Projekt Mondstein in Ihren Verantwortungsbereich fällt, nicht wahr?«


  »Ja, mein Präsident.«


  Raiks Stimme klang ergeben. Trotz der deutlichen Anspielung wußte er, daß er keine persönlichen Konsequenzen zu fürchten hatte. Die Katastrophe war geschehen, weil niemand mit der Möglichkeit rechnete, daß die Barbaren das Tor der Schwarzen Götter als Fluchtweg benutzten. Simon Jessardin würde niemanden für einen Fehler zur Verantwortung ziehen, den er selbst hätte erkennen können.


  Aber was wollte er jetzt in der Klinik?


  Wozu hatte Raik die Dossiers der entflohenen Mondstein-Bewohner für das transportable Sichtgerät abrufen müssen? Er kannte jeden einzelnen jedenfalls hoffte er das. Auf Jessardins fragenden Blick unterdrückte er ein Seufzen.


  »Diese beiden hier gehören zu den sogenannten Nordmännern. Der Junge daneben heißt Derek, zwölf Jahre alt. Beryl von Schun. Erein von Tareth. Ein Tempel-Akolyth, Aino...«


  »Gut«, nickte Jessardin. »Ich möchte genau wissen, wie wichtig diese Leute sind.«


  »Wichtig?«


  »Für die anderen, die Geflohenen. Ist jemand dabei, den sie nicht ohne weiteres opfern würden?«


  »Ich weiß nicht recht...«


  »Geben Sie mir bitte die wichtigsten Fakten aus den Dossiers.«


  Raik nahm schweigend das Gerät von den Schultern, programmierte Kennzahlen ein und ließ die Informationen hinter der Sichtscheibe erscheinen.


  Namen, Alter, Geschlecht, Abstammung. Soziogramme, Psychogramme, Ergebnisse von vergleichenden Untersuchungen in bezug auf die historischen Rassen der Erde. Abweichungen. Es gab eine Anzahl dieser Abweichungen von den Prognosen. Die Anthropologen der Universität hatten zum Beispiel bis zuletzt vergeblich auf eine Spaltung der Tieflandstämme gewartet. Zwischen dem nordischen und dem keltischen Element hätte es zu einem erbitterten Konflikt um die Vormachtstellung kommen müssen. Statt dessen hatten sich die Menschen, denen vor zweihundert Jahren von den Wissenschaftlern die Erinnerung genommen und statt dessen eine Art Rassengedächtnis gegeben worden war, schon nach kurzer Zeit gegen die Priesterkaste erhoben. An der Grenze zwischen dem Tempeltal und dem Tiefland entstand die Große Mauer. Und statt nun übereinander herzufallen, scharten sich die Tiefland-Stämme um einen großen dunklen Mann, der den kriegerischen Geist des Nordens mit dem schöpferischen keltischen Erbe verband - den ersten Fürsten von Mornag.


  Simon Jessardins Gedächtnis speicherte mühelos Daten und Zahlen. Er fand nicht, was er suchte. Nicht einer dieser zwanzig Schlafenden besaß offenbar besondere Macht oder mehr Einfluß und Bedeutung als die anderen. Im Grunde nicht verwunderlich. Jessardin war schon früher aufgefallen, daß das Phänomen der Macht, innerhalb der Priesterkaste und ihren Untertanen klar überschaubar, bei den Tiefland-Bewohnern etwas merkwürdig Ungreifbares hatte. Soziologisch gesehen war die zweihundert Jahre währende Herrschaft der Mornag immer ein Wahlkönigtum geblieben, praktisch immer an den ältesten Sohn des Fürsten übergegangen. Sie erbten nicht die Macht, aber sie erbten etwas, das ihnen diese Macht von selbst zufallen ließ. Erlends Sohn war gerade erst zwanzig Jahre alt, und doch lebte in ihm die Kraft weiter, die den ersten Mornag befähigt hatte, die Stämme zu einen.


  Und er benötigte offenbar keinerlei Absicherung seiner Macht, kein Instrument der Gewaltanwendung, um Gehorsam zu erzwingen. Es gab nichts als einen Treueeid, der nicht verlangt, sondern freiwillig geleistet wurde. Niemandem wurden andere Beschränkungen auferlegt als diejenigen, die er selbst wählte. Es gab Gesetze, aber keine Exekutive. Und die Rechtshistoriker der Universität von Kadnos erwarteten immer noch den angeblich zwangsläufigen Zusammenbruch einer Rechtsordnung, die Entscheidungen in Streitfällen den Beteiligten und erst in letzter Instanz dem Urteil der versammelten Sippen überließ.


  Simon Jessardin schüttelte den Kopf.


  Die Dossiers gaben nichts her. Der vage Gedanke, die zwanzig Gefangenen als Druckmittel zu benutzen, hatte ohnehin seine Schwächen.


  »Wenn wir Charru von Mornag selbst hätten!« ereiferte sich der Professor. »Oder wenigstens diesen alten Mann, der sein Lehrer war! Aber so? Normalerweise würden sie wohl überhaupt nicht so leicht jemanden opfern. Aber jetzt muß man berücksichtigen, daß sie in einer verzweifelten Lage sind.«


  »Und daß sie zudem nicht mehr bereit sein dürften, irgendwelchen Zusicherungen zu glauben«, vollendete Jessardin nachdenklich. »Nun, wir werden sehen.« Er wandte sich dem Arzt im weißen Anzug mit dem silbernen Gürtel zu. »Ich möchte später mit einem der Gefangenen sprechen - mit dem jungen Akolythen. Sorgen Sie dafür, daß er nicht unter Drogen steht.«


  »Sehr wohl, Präsident. Und die anderen? Können wir mit der Behandlung beginnen?«


  »Noch nicht. Lassen Sie sie schlafen, bis Sie weitere Anweisungen bekommen.«


  Jessardin wandte sich ab.


  Er schwieg, während das Transportband sie durch die weißen Korridore der Klinik und später durch das gläserne Transportnetz zurück in den Regierungssitz trug. Professor Raik dachte an die Sitzung des Krisenstabs, die vor ihm lag. Wieder einmal würde endlos geredet werden: von den Vertretern des Vollzugs, der Psychologischen Fakultät, der Projektgruppe Mondstein und anderem mehr. Der Lösung würden sie nicht näherkommen. Seit der Katastrophe im Museumssaal hatte es ständig Irrtümer gegeben. Die Beteiligten waren aufgebracht und zutiefst beunruhigt, da jeder Irrtum der allmächtigen Wissenschaft an den Grundfesten der Staatsordnung rüttelte.


  Simon Jessardin beschäftigte sich immer noch mit der Frage, welche Kraft es war, die zweihundert Jahre lang das scheinbar so regellose Zusammenleben der Tiefland-Stämme stabilisiert hatte.


  Fast zuckte er zusammen, als er in seinem Büro auf Conal Nord stieß. Der Generalgouverneur trug eine leichte Tunika in Ockergelb, die Jessardin irritierte, bis ihm einfiel, daß es auf der Venus nicht üblich war, Farben bestimmten Tätigkeiten zuzuordnen.


  Der Venusier hatte den Informator bedient und die letzten Berichte abgerufen. Er runzelte die Stirn, als er sich umwandte.


  »Sie müssen durch die Alpha-Ebene entkommen sein«, stellte er fest. »Mit dem Liquidationschef als Geisel, wie ich sehe.«


  »Richtig. Aber das beantwortet nicht die Frage, wohin sie entkommen sind. Die Alpha-Ebene haben sie inzwischen mit Sicherheit verlassen.«


  »Existiert eine Verbindung ins alte Kadnos?«


  »Ja. Aber woher sollten sie wissen, daß die Häuser dort leer stehen?«


  »Ich habe es ihnen erzählt.« Nord zuckte die Achseln. »Ich muß zugeben, daß ich ihnen recht viel erzählt habe, um sie zum Aufgeben zu bewegen. Aber sie scheinen ihre eigenen Vorstellungen darüber zu haben, was unmöglich ist und was nicht.«


  »Mit einigem Recht.« Jessardin ließ sich hinter seinen Schreibtisch sinken. »Rekapitulieren wir die Tatsachen! Es war unmöglich, daß Charru von Mornag ganz allein aus dem Mondstein entkam, mit einem Lasergewehr in der Sternwarte auftauchte und den diensthabenden Astronomen über das Weltall ausfragte. Wir glaubten, mit der Schließung der Pumpstation jedes weitere Risiko ausgeschaltet zu haben, und die Terraner entkamen durch das Tor der Schwarzen Götter. Dem Vollzug lieferten sie eine Schlacht, in der Liquidationszentrale entfesselten sie das Chaos, und jetzt sind sie immer noch frei. Das alles war unmöglich und ist dennoch geschehen. Ich frage mich, was jetzt noch kommt, Conal.«


  Der Venusier preßte die Lippen zusammen. Sein schmales, gutgeschnittenes Gesicht unter dem blonden Haar wirkte abgespannt.


  »Vermutlich hätten wir auf den Rat des Wissenschaftlichen Leiters hören und Charru von Mornag sofort liquidieren sollen,« sagte er müde.


  »Vermutlich. Jetzt ist es zu spät. Und nach meiner persönlichen Einschätzung der Lage ist es auch zu spät dafür, das Problem dem Vollzug zu überlassen.«


  Conal Nord hob den Kopf. »Wie meinen Sie das, Simon?«


  »Betrachten Sie die Tatsachen. Die Terraner sind in einer verzweifelten Lage, zum Äußersten getrieben, sie kämpfen ums nackte Überleben, und sie haben Waffen. Strahlenwaffen, Conal! Wir können das Problem nicht mehr mit einer schnellen, unauffälligen Exekution lösen. Sie würden vernichtet werden, aber vorher gäbe es eine blutige bewaffnete Auseinandersetzung einen Krieg im alten Kadnos. Können Sie sich die moralische Wirkung auf die Bevölkerung vorstellen?«


  Conal Nord nickte.


  Deutlich erinnerte er sich an das blanke Entsetzen in den Augen der Vollzugsbeamten, die an der Aktion in Kadnos-Vorland beteiligt gewesen, waren. Und er sah sich selbst über die Kuppel des Mondsteins gebeugt, wo Charru von Mornag sein Leben bei dem verzweifelten und unvernünftigen Versuch aufs Spiel setzte, den Tod seiner Schwester unter dem Opfermesser des Oberpriesters zu verhindern. Er, Conal Nord, hatte gesehen, wozu dieser Mann fähig war, wenn man ihn in die Enge trieb. Und er wußte auch, daß es nicht allein physische Stärke war, die ihn befähigte, selbst das Unmögliche zu erreichen, sondern eine andere, innere Kraft, die tief in seinem Wesen wurzelte.


  Das Erbe seiner irdischen Vorfahren.


  Der alte Rebellengeist der Erde, das Erbe all der Sucher von Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit, die ihren Heimatplaneten am Ende in die Katastrophe gestürzt hatten. Es war jene Kraft, die die Menschen der Vereinigten Planeten systematisch ausgerottet hatten, die sie verfolgten und verfemten, liquidierten und in die tiefste Dunkelheit der Luna-Bergwerke verbannten - und mit der sie jetzt nicht mehr fertig wurden.


  »Was wollen Sie tun, Simon?« fragte der Venusier sachlich.


  »Vor allem will ich verhindern, daß es zu einer weiteren Eskalation kommt. Jede gewaltsame Lösung würde im augenblicklichen Stadium entweder einige Dutzend Tote auf der Seite des Vollzugs kosten oder mit der völligen Zerstörung des alten Kadnos enden. Beides wäre untragbar. Wir müssen einen anderen Weg finden, notfalls um den Preis, die Leute irgendwie zu integrieren, in einem bewachten Reservat zum Beispiel.«


  »Sie werden sich nicht wieder einsperren lassen«, sagte Conal Nord überzeugt.


  »Aber es wäre immerhin möglich, daß sie zu gewissen Konzessionen bereit sind, um am Leben zu bleiben, oder? Die einzige Alternative für sie ist die Vernichtung aller, die sie bedrohen, oder der Selbstmord. Der Vollzug kann Alt-Kadnos mit einem Dutzend Laserkanonen in Staub verwandeln, ohne sich auch nur in die Nähe wagen zu müssen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß Charru von Mornag unseren Garantien nicht mehr glauben wird. Conal, Sie begreifen diese Barbaren offenbar besser als der ganze wissenschaftliche Stab zusammengenommen. Sehen Sie eine Möglichkeit, sie zu überzeugen?«


  Nord rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn.


  »Sie zu überzeugen, denjenigen zu vertrauen, die sie wie Tiere gejagt und schon einmal eine Zusicherung gebrochen haben?« fragte er sarkastisch.


  »Wir haben keine Wahl. Ich kann Jom Kirrand keine Aktionen zumuten, bei denen der Vollzug noch mehr Verluste erleidet. Also bliebe nur die Zerstörung des alten Kadnos.«


  Conal Nord seufzte. Alt-Kadnos, dieses Denkmal ewigen Friedens, in einer unverhüllten Kriegshandlung zerstört? Nein, das durfte nicht geschehen.


  »Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden«, sagte er ruhig. »Ich werde versuchen, mit ihnen zu reden.«


  »Sie? Das ist ausgeschlossen.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Simon, und Sie wissen es. Lassen Sie mir freie Hand, dann...«


  »Das kann ich nicht. Man würde Ihnen die Schuld an dem Massaker in Kadnos Vorland geben. Wir könnten Sie nicht schützen.«


  »Und mit einem Bildtelefon oder einem Lautsprecher werden die Terraner nicht verhandeln. Ich bin kein Selbstmörder, Simon, ich gehe lediglich von ein paar einfachen psychologischen Gegebenheiten aus. Erstens ist bekannt, daß die Terraner den Status des Parlamentärs respektieren. Zweitens steht fest, daß Charru von Mornag - wenn überhaupt - allenfalls einem Mann vertrauen wird, dem er Auge in Auge gegenübersteht, aber ganz sicher keinen Behörden und Institutionen.«


  Jessardin schwieg.


  Eine volle Minute lang fixierte er einen imaginären Punkt an der Leuchtwand. Schließlich ließ er mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken.


  »Versuchen Sie es, Conal«, sagte er ruhig. »Ich kann nur hoffen, daß sich die Entscheidung nicht als neuer Fehler herausstellt.«

*

  Fragen...


  Ein Alptraum immer neuer Fragen, deren Sinn und Zielrichtung sich in John Rouvers Kopf allmählich zu verwirren begannen. Der Liquidationschef konnte nicht anders, als wahrheitsgemäß zu antworten. Nicht, solange er diese schreckliche, funkelnde Schwertklinge vor Augen hatte, deren Anblick jede Widerstandskraft untergrub. Man hatte ihn gezwungen, mit dem Ruß eines verbrannten Holzstücks einen groben Stadtplan von Kadnos an die weiße Wand zu zeichnen, die Lage der Klinik innerhalb des Universitätskomplexes, den Weg bis zur Universität, die Lage aller Trakte. Warum? Es war doch unmöglich, einen zur Liquidation vorgesehenen Patienten aus der Klinik zu befreien. Vollkommen ausgeschlossen! Wahnsinn!


  Charru von Mornag starrte mit schmalen Augen auf die Zeichnung.


  »Die Universität wird bewacht«, wiederholte er die letzte Antwort. »Aber wie bewacht? Sind die Eingänge nachts geschlossen?«


  Der Liquidationschef schwitzte. Das alte Kadnos verfügte über keine feldgesteuerte Klimaanlage.


  »Nein«, murmelte er. »Die Forschungsabteilungen arbeiten auch nachts. Aber es gibt Patrouillen und Überwachungsanlagen, überall, wo gearbeitet wird.«


  »Wo gearbeitet wird... Auch im Museum?«


  »N-nein.«


  »Und das Museum grenzt an die Klinik«, sagte Charru. »Den Gebäudeplan haben wir. Wenn wir es unbemerkt bis zu dieser sogenannten Vorbereitungsstation schaffen, können wir notfalls mit Gewalt durchbrechen.«


  »Nein«, flüsterte John Rouver erschrocken. »Das ist unmöglich!«


  Charru zuckte gleichmütig die Achseln. »Ein paar Flure, eine Tür, ein paar Straßen. Es wird eine Menge Aufregung geben, und eure Vollzugspolizisten dürften es sich dreimal überlegen, ehe sie riskieren, versehentlich ihre eigenen Leute zu töten.«


  »Aber ihr werdet gar nicht so weit kommen!« beteuerte der Liquidationschef. »Ihr könnt nicht einmal die Stadtgrenze überschreiten, ohne von den Wachrobotern betäubt zu werden. Ihr müßtet schon Gleiterjets benutzen. Und auf dem Rückweg hättet ihr den Vollzug auf den Fersen.«


  »Nicht die Wachroboter?«


  »Nein«, sagte Rouver verwirrt. »Darauf sind sie nicht programmiert. Warum sollte jemand nachts die Stadt verlassen wollen?«


  »Und wer will sie nachts betreten?«


  »Niemand. Das heißt es ist wegen der Exilierten. Früher kam es häufig vor, daß der Rat die zeitweise Verbannung ins Vorland aussprach. Heute kaum noch. Aber man kommt trotzdem nicht an den Wachrobotern vorbei.«


  »Außer mit einem Gleiterjet«, wiederholte Charru.


  »Ja, schon...«


  »Und wo gibt es außerhalb der Stadtgrenzen einen Gleiterjet?«


  John Rouver schluckte.


  Fassungslos starrte er den schwarzhaarigen Barbaren an. Die Schreckensvision eines bewaffneten Angriffs auf Kadnos tauchte vor ihm auf, und er begriff plötzlich, daß er dabei war, Hochverrat zu begehen.


  »N-nirgends,« stammelte er mit bleichen Lippen.


  Charru lächelte nur.


  Rouver begriff, daß der Barbar ihn getäuscht hatte, daß er nicht leichtfertig und überheblich war, sondern geschickt vorging. Er hatte ihn, John Rouver, dazu gebracht, viel mehr an Informationen herauszusprudeln, als man ihm hätte entreißen können. Jetzt war es zu spät. Fast zu spät. Rouvers Blick glitt über die vielen Gesichter, die zornigen Augen, die geballten Fäuste, und er versuchte, sich innerlich zu wappnen.


  »Du lügst«, sagte Charru ruhig. »Aber du wirst nicht lange lügen. Wir brauchen ein Fahrzeug, und wir werden es bekommen. Also?«


  Der Liquidationschef preßte die Lippen zusammen.


  Er zitterte, als das drohende Gemurmel um ihn lauter und ungeduldiger wurde. Malte er sich aus, was man ihm antun konnte? Charrus Gesicht war steinern. Er hatte sein Leben lang die Grausamkeit der Priester gehaßt und die Angst, die sie verbreiteten. Wenn die Drohung nicht genügte, würde er einen anderen Weg finden, aber er würde keinen Wehrlosen foltern.


  Rouver schloß erschöpft die Augen. Er war nicht stark genug.


  »Der Raumhafen«, flüsterte er. »Es gibt Gleiterjets auf dem Gelände des Raumhafens, ein Platz neben der Versorgungszentrale.«


  »Wo ist dieser Raumhafen? Und was ist er?«


  John Rouver redete.


  Seine Stimme zitterte. Schweiß strömte über seinen Körper; er wand sich im Bewußtsein seiner Feigheit, aber er redete. Die Gesichter verschwammen vor seinen Augen. Fragen und Antworten wirbelten in seinem Kopf durcheinander, fügten sich zusammen, wurden zu einer unerbittlichen Kette, an deren Ende eine schreckliche Erkenntnis stand.


  Es war möglich!


  Diese Barbaren würden tun, was sie sich vorgenommen hatten, und es war möglich! Niemand rechnete auch nur im Traum damit. Niemand würde seinen Augen trauen, niemand schnell genug reagieren und deshalb konnte es gelingen.


  »Das genügt«, sagte Charru schließlich leise.


  Er war erschöpft von der Anstrengung, sich all die Einzelheiten ins Gedächtnis zu prägen. Die Stille in dem großen Raum verriet Sorge, Zweifel, vielleicht Hoffnungslosigkeit. Wie konnte man sich gegen eine Macht behaupten, deren Raumschiffe zu den Sternen flogen? Gegen Wissen, das Maschinenmenschen baute, die Elemente beherrschte und die Naturgesetze aufhob? Und was hatten sie gewonnen, wenn sie es schafften, ihre Brüder zu retten? Sie waren Gefangene des Mondsteins gewesen, jetzt waren sie Gefangene des Mars. Würde es ihnen je gelingen, die Ketten wirklich zu brechen?


  Es war Gerinth, der als erster sprach.


  Der alte Mann lächelte. Seine nebelgrauen Augen sahen scharf, und er wußte, wie schwer die Bürde der Verantwortung wiegen konnte.


  »Es sind nur Menschen«, sagte er ruhig. »Nicht allmächtig und nicht allwissend. Nur Menschen.«


  Charru straffte sich.


  Gerinth hatte recht. Es war sinnlos zu grübeln. Sie konnten nur einen Schritt nach dem anderen tun und versuchen, am Leben zu bleiben.


  »Wir gehen zu zweit«, sagte er hart. »Camelo und ich. Karstein wird bis zu dem Raumhafen mitkommen. Wir brauchen Nahrungsmittel, und die werden wir in der Versorgungszentrale finden.«

*

  In der Dämmerung brachen sie auf.


  Die Zurückbleibenden stellten Wachen auf und versuchten, sich für die Nacht einzurichten. Leises, unruhiges Murmeln erfüllte den Raum. Niemand fand Schlaf. Und niemand achtete auf den Gefangenen in der zerknitterten mattgelben Tracht mit dem silbernen Gürtel, der erschöpft und mit gefesselten Händen etwas abseits von den anderen an der Wand lehnte.


  John Rouver fuhr zusammen, als sich plötzlich jemand zu ihm herunterbeugte.


  Eine hohe, hagere Gestalt. Bleiche Hände, die aus den weiten Ärmeln einer blutroten Kutte ragten, ein fahler Schädel, über dessen Knochen sich die Haut wie altes Pergament spannte. Bar Nergals Augen glühten, und seine Stimme klang tonlos und fiebrig.


  »Hör mich an!« flüsterte der Oberpriester. »Hör mich an! Du mußt mir von deiner Welt erzählen! Du mußt mir von der Welt der Schwarzen Götter erzählen, damit ich ihnen wieder dienen kann!«

V. 

Der Raumhafen lag im Südosten von Kadnos, und Charru erinnerte sich, daß er ihn von der Sternwarte aus gesehen hatte. 

Ein weites, fremdartiges Areal. Weiße, sich kreuzende Linien, die Stahlgerippe hoher Türme, Inseln strahlender Helligkeit und Bereiche rätselhafter Schatten. Die beiden Marsmonde überzogen das Land mit einem fahlen Silberschleier. Es war still bis auf das stete, trockene Singen des Windes, der roten Staub aus der Wüste mitbrachte. 

Hoch und düster ragte die altehrwürdige »Kadnos II« in den Himmel. 

Sie und ihre drei Schwesterschiffe waren Gestalt gewordene Legenden, verkörperten noch den Mythos der Raumfahrt. Der erste Überlicht-Antrieb! Das Abenteuer der Besiedlung Saturns und des fernen Uranus. Vor fünfhundert Jahren hatte die Möglichkeit, in die schwindelerregenden Fernen der Galaxis vorzustoßen, die Menschheit für kurze Zeit in einen Taumel versetzt. Aber die Wissenschaftler sahen in der Expansion, der Erforschung des Alls, der Suche nach fremden Rassen den gefährlichen Keim von Eroberung und Krieg. Der Rat der Vereinigten Planeten hatte beschlossen, die Raumfahrt strikt auf das eigene Sonnensystem zu beschränken. 

Camelo von Landre blickte mit leuchtenden Augen zu dem metallenen Giganten auf. 

»Ein Schiff, das zu den Sternen fliegt«, flüsterte er. »Charru... « 

»Ja?« 

»Glaubst du, daß es möglich ist? Daß jeder mit diesem Schiff fliegen kann, zu einem von vielen tausend Sternen? Auch wir?« 

Charru lächelte. 

Für einen Moment sah er das Bild vor sich mit den Augen Camelos, der Panflöten schnitzte und sich nie von seiner kleinen Grasharfe trennte, der von der Welt jenseits der Flammenwände geträumt hatte und nun von den Sternen träumte. Sie waren Freunde, Blutsbrüder, aber sie waren immer verschieden gewesen. Charru hatte durch eine lange und harte Schule gehen müssen, um eines Tages fähig zu sein, Erlends Platz einzunehmen. Camelo war freier, unbekümmerter bei aller Verläßlichkeit. Er liebte das Schwert nicht, aber er führte es besser als die meisten anderen. Er sah die Dinge scharf und ohne Illusionen, aber er hörte nie auf, auch ihren Zauber zu sehen. 

Die Sterne! 

Das Versprechen von Weite und Freiheit, von einem Ort des Friedens, für den es sich zu kämpfen lohnte. 

Aus keinem anderen Grund waren sie hier. Um dieses Ziels willen würden sie das Äußerste wagen. In Charrus ermüdeten Gedanken hatten sich die zahllosen Klippen und Schwierigkeiten zu einer bedrückenden Last getürmt, jetzt warf er mit einem tiefen Atemzug das Haar zurück. 

»Zu einem von vielen tausend Sternen«, wiederholte er. »Vielleicht... Aber zuerst werden wir nach Kadnos fliegen.« 

Camelo lachte leise. 

Sie verließen ihre Deckung, huschten geduckt zu einem flachen, langgestreckten Gebäude hinüber, dessen Funktion sie nicht kannten. Es war dunkel, offenbar leer - und es bot die einzige Möglichkeit, den Raumhafen zu betreten, ohne den endlosen, engmaschigen Zaun aus schwach glimmendem Draht zu berühren und Alarm auszulösen. 

Wer immer für die Sicherheit des Areals verantwortlich war, er hatte nicht mit Eindringlingen gerechnet, die schon in ihrer Kindheit in schroffen Felswänden herumgeklettert waren. 

Es gab Fenster in der Wand winzige Vorsprünge um eingelassene Klimagitter, zuletzt die Verankerung einer Antenne, die Charru dazu diente, seinen Gürtel zu befestigen und sich endgültig auf das Dach zu ziehen. Karstein und Camelo folgten, unbehelligt glitten sie zur anderen Seite. Diesmal genügte ein Sprung. Das Dach lag hoch, doch sie landeten geschmeidig wie Katzen. 

Ein mondbeschienener Platz lag vor ihnen, durch andere Gebäude vom weiten Areal der Start - und Landefelder getrennt. 

Noch waren keine Wachen zu sehen. Irgendwo in einem entfernteren Teil des Raumhafens gleißte Licht und bewegten sich kleine Gestalten: Zeichen rastloser Aktivität. Aber der Liquidationschef hatte gesagt, daß in der Nacht allenfalls kleinere Transportfähren für die beiden Mondstationen starteten, daß sich - wenn überhaupt - nur wenige Menschen auf dem Gelände aufhielten. 

Charrus Blick wanderte in die Runde. 

Ein dunkler Kuppelbau. Die Halle mit dem Turm, den John Rouver beschrieben hatte. Daneben ein schmuckloser Würfel: Die Versorgungszentrale, Bereich Raumhafen, Nebenstelle Zwei. 

»Da!« stieß Karstein durch die zusammengebissenen Zähne. 

Charru nickte. Auch er hatte das vorspringende, scheinbar schwerelose Dach gesehen, unter dem sich ein halbes Dutzend silbriger Schatten abhoben. Gleiterjets. Fliegende Maschinen, die jeder bedienen konnte, wenn man ihm nur die Funktion erklärte. Genau wie - vielleicht - jeder in einem Raumschiff zu einem unendlich fernen Stern aufbrechen konnte... 

»Zuerst die Versorgungszentrale«, sagte Charru knapp. »Die Tür muß offen sein, wenn uns Rouver nicht belogen hat.« 

Die Tür war offen. 

Lautlos glitt sie auseinander und gab den Blick in einen Raum frei, in dem im gleichen Augenblick die Leuchtwände aufflammten. Keine Fenster, stellte Charru erleichtert fest. Jedenfalls keine sichtbaren, durch die Licht nach draußen dringen konnte. Weiße Schalensessel gruppierten sich um zwei Dutzend Tische. Auf der anderen Seite gab es eine weitgezogene Barriere, hinter der tagsüber die Angestellten der Versorgungszentrale arbeiteten. Die Wand war glatt und weiß, doch sie wies in Griffhöhe eine Reihe nischenartiger Vertiefungen auf, je einen Metallhebel und eine Beschriftung, die Auskunft über die jeweilige Geschmacksrichtung des Nahrungskonzentrates gab . 

Charru dachte an den mühseligen Kampf um das tägliche Brot, den die Tiefland-Stämme unter dem Mondstein geführt hatten. 

Für die Marsianer genügte es, einfach den Hebel herunterzudrücken und einen verpackten Würfel in Empfang zu nehmen, der eine Mahlzeit ersetzte. Niemand brauchte zu säen, zu ernten, auf Regen zu hoffen, Bewässerungsanlagen zu ersinnen. Und niemand wühlte nach einem Regenguß mit den Händen in der nassen, duftenden Erde, niemand hatte Grund, nach einem langen Sommer in einem Freudentaumel das Fest der Ernte zu feiern, jedes Jahr von neuem den Sieg des Lebens. 

Schnell und schweigend füllten sie ihre Lederbeutel, die früher zum Sammeln von Granatäpfeln gedient hatten. 

Camelo verzog das Gesicht, als er einen der Würfel probierte, und reichte zwei Stücke davon an die anderen weiter. Der Geschmack war fremd, süßlich, nicht unangenehm. Das schmerzhafte Zusammenziehen seiner Magenmuskeln erinnerte Charru daran, wie lange sie nichts mehr gegessen hatten. Genau wie die anderen schob er sich einen zweiten Würfel zwischen die Zähne. 

»Na ja«, brummte Karstein. »Besser als Hunger.« 

»Weiter!« 

Sie verließen das Haus. 

Die Tür lag etwas erhöht, wenige Stufen führten nach unten. Charru wollte sich dem überdachten Platz mit den Gleiterjets zuwenden, da packte ihn Camelo plötzlich am Arm. 

»Da!« flüsterte er. »Schau!« 

Von einer Sekunde zur anderen hing ein dünnes, vibrierendes Singen in der Luft. 

Dort, wo sie schon bei ihrer Ankunft Licht und Menschen entdeckt hatten, bewegte sich jetzt etwas. Ein schnelles, schwindelerregendes Rotieren. Glutroter Widerschein, der sich in einem feurigen Kreis ausbreitete. Das Singen wurde lauter, heller, die Luft schien zu zittern. Dann erhob sich etwas vom Boden und stieg lautlos, mit atemberaubender Geschwindigkeit in den Himmel. 

Eine silberne Scheibe, kuppelartig nach oben gewölbt. 

Sprühend in einem unirdischen Licht, immer schneller kreisend, immer höher steigend - bis sie nur noch ein leuchtender Punkt war, ein Stern unter den Sternen. 

Die Transportfähre Robot FIy X 1 startete jede Woche, um im Wechsel mit der ebenfalls unbemannten Robot Fly X 2 die Beobachtungsstationen auf den beiden kleinen Monden des Mars zu versorgen. 

Für die drei Terraner war sie eine leuchtende Vision der Hoffnung. 

*

Simon Jessardin warf einen Blick auf das Sichtfeld des Chronometers. 

In ein paar Minuten würde Conal Nord aufbrechen, eskortiert von zwei vertrauenswürdigen Männern aus der Spitze der Polizeiverwaltung. Die Aktion unterlag strengster Geheimhaltung. Für die Moral des Vollzugs konnte es katastrophale Folgen haben, wenn bekannt wurde, daß man mit den Barbaren verhandelte. 

Jessardin machte sich Sorgen. 

Die Angelegenheit war heikel. Sie verstieß gegen kein Gesetz, doch der venusische Rat würde höchst befremdet sein, falls dem Generalgouverneur bei der Beschäftigung mit innermarsianischen Angelegenheiten etwas zustieß. Nun, dem Vereinigten Rat blieb ohnehin nichts übrig, als das Problem in seiner nächsten Sitzung - morgen - zum Alarmfall erster Ordnung zu erklären. Nicht das war es, was den Präsidenten beunruhigte. Conal Nord war der einzige, der jetzt vielleicht noch etwas ausrichten konnte, aber er, Jessardin, würde sich mit den Folgen einer Entscheidung herumschlagen müssen, die er nicht getroffen hatte und trotz seiner gegenteiligen Versicherung im Grunde nicht billigte. 

Der Präsident lehnte sich zurück und ließ den Blick auf der schmalen Gestalt ruhen, die zusammengesunken vor ihm in einem weißen Schalensessel kauerte. 

Aino Bar Kalyt - das war der vollständige Name. Man hatte ihm die lange, wallende Robe zurückgegeben, die er als Tempelschüler unter dem Mondstein getragen hatte. Seine Hände waren gefesselt nach Jessardins Meinung eine übertriebene Maßnahme. 

Der Junge konnte nicht älter als siebzehn oder achtzehn Jahre sein, fast noch ein Kind. Marsianische Jugendliche waren in diesem Alter noch in Schulen kaserniert, die sie als disziplinierte, pflichtbewußte Zwanzigjährige verließen. Ein lückenloses Test und Prüfungssystem ermittelte im Konsens mit der Bedarfsplanung, welche Tätigkeiten den einzelnen zugeteilt wurden. Erst wenn sie eine fünfjährige Bewährungsstufe durchlaufen hatten, erhielten sie das Bürgerrecht der Vereinigten Planeten, das ihnen erlaubte, ihr Leben im Rahmen der Gesetze selbständig zu führen. 

Ein vernünftiges System. Jugendliches Ungestüm war eine natürliche Erscheinung, doch sie mußte eliminiert werden, bevor ein Mensch Verantwortung tragen konnte. Jessardin musterte das blasse, angstverzerrte Gesicht des Akolythen. Auch die Priester des Tempeltals hatten jugendlichen Überschwang zu eliminieren verstanden. Mit barbarischen Foltermethoden, wie aus den Beobachtungsberichten zu entnehmen war. 

Die Priester waren geschworene Feinde der Tiefland-Stämme gewesen. 

Wieviel Einfluß hatten sie noch? Wem folgten sie jetzt? Welchen Preis würden sie für ihr Leben zu zahlen bereit sein? Das waren die Fragen, die sich Jessardin stellte und um derentwillen er den jungen Akolythen hatte vorführen lassen. 

»Wie heißt du?« fragte er ruhig. 

Der Junge schluckte. »Aino, Herr.« 

»Gut. Erzähle mir, was du über die Tiefland-Stämme weißt, Aino.« 

»Über... die Stämme?« 

»Ja.« 

Der Junge zitterte. Es dauerte eine Weile, bis er tatsächlich zu reden wagte. 

»Es sind Ungläubige, Herr. Sie verbrennen ihre Toten im Feuer und beleidigen die Priester. Sie dienen den Schwarzen Göttern nicht.« 

»Hast du nicht begriffen, daß es die Schwarzen Götter nicht gibt?« 

Schweigen. 

Jessardin bedauerte sogleich, daß er diese Frage gestellt hatte. Sie war taktisch unklug. Der Junge starrte ihn nur an. Sein Gesicht wurde noch fahler. 

»Du dienst diesen Göttern also immer noch?« 

»Ja... Ja, Herr. Sie würden mich sonst strafen.« 

»Die Schwarzen Götter?« 

»Die Priester. Bar Nergal... « Er schauerte, als er den Namen aussprach. 

»Also hat sich Bar Nergal nicht mit Charru von Mornag verbündet?« 

»Ich weiß nicht. Bar Nergal schwor einen Eid, aber...« 

»Was schwor er?« 

»Nicht mehr dafür zu kämpfen, daß die Schwarzen Götter auch über die Stämme herrschen. Aber Nabu Gor sagt, nur ein böser Zauber kann ihm den Eid entrissen haben. Nabu Gor sagt, dieser Eid gilt nicht. Er sagt, wenn die Stämme unterworfen sind, werden die Schwarzen Götter unser Tal wieder erschaffen und den Tempel von neuem aufrichten.« 

»Dann möchtest du also in das Tal zurückkehren?« 

Der Junge zögerte. 

Jessardin hob die Brauen, sah überrascht den winzigen Funken der Auflehnung in den angstvollen Augen. Der junge Akolyth blickte auf seine gefesselten Hände. 

»Bar Nergal will es«, flüsterte er. 

»Und du? Sag die Wahrheit. Niemand wird dich dafür bestrafen.« 

Der Junge hob den Kopf. Der Funke wurde zu einer kleinen Flamme, die seine Augen erhellte. 

»Ich nicht, Herr«, sagte er fast unhörbar. »Ich möchte mit Charru von Mornag gehen.« 

»Und warum?« 

»Er ist stark. Er ist gerecht. Niemand braucht vor ihm Angst zu haben.« 

Der Junge hatte sich aufgerichtet. Eine fast kindliche Begeisterung belebte sein blasses Gesicht. Für ihn, begriff Jessardin, war die Katastrophe zugleich eine Offenbarung gewesen, hatte ihn vom Bann einer lebenslangen Furcht befreit und ihm gezeigt... 

Was gezeigt? 

Eine Welt ohne Terror und Gewalt? Das war es nicht, denn Charru von Mornags Barbarenstämme lebten nicht in Frieden. Oder doch? Untereinander? Und solange man sie nicht zwang, sich zu wehren? 

Haarspaltereien, dachte Jessardin ungeduldig. 

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Akolythen freizulassen und nach einer Verständigungsmöglichkeit mit den Priestern zu suchen, falls es Conal Nord nicht gelang, sich mit Charru von Mornag zu verständigen. Aber der Gedanke ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Dieser Junge würde nicht mehr Bar Nergal folgen, sondern dem schwarzhaarigen Barbarenhäuptling. 

Zwei Wachmänner brachten den Gefangenen in die Klinik zurück. 

Simon Jessardin blieb reglos sitzen, die Fingerspitzen aneinandergelegt, mit geschlossenen Augen. Seine Gedanken kreisten. Was würde geschehen, wenn Nord keinen Erfolg hatte? Die Zerstörung von Alt-Kadnos? Auf jeden Fall würde der moralische Schaden nicht wieder gut zu machen sein. Jessardin dachte an die Argumente, die Conal Nord seinerzeit vor dem Rat benutzt hatte, als er den Aufbau eines zweiten Projekts Mondstein für die Venus ablehnte. 

Das Projekt bedeutete Krieg. 

Blutigen, grausamen Krieg. Das Leiden von Menschen, die in eine winzige Spielzeugwelt verbannt und außerhalb der Gesetze gestellt worden waren. 

Krieg als Anschauungsunterricht. Mit welchem Recht? Aufgrund welcher Moral - es sei denn einer doppelten? 

Jessardin seufzte. 

Möglich, daß der Venusier die Dinge richtig gesehen hatte. Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Jetzt ging es nur noch darum, der realen Gefahr zu begegnen, die vor den Toren von Kadnos lauerte wie der unheimliche Keim einer Seuche. 

*

Lange blickten sie dem Schiff nach, das allmählich zu einem leuchtenden Punkt am Himmel wurde. 

Sie hatten es aufsteigen sehen. Wie unendlich fern mußte es schon jetzt sein! Und es konnte noch weiter reisen: In die Tiefe des Raums, zu den winzigen, glimmenden Punkten, die Sterne waren, vielleicht dem Mars glichen, vielleicht Leben trugen. 

Und vielleicht, dachte Camelo, gab es irgendwo in diesem fernen, lockenden Gefunkel auch Sterne, die niemandem gehörten. Sterne, die darauf warteten, bewohnt zu werden... 

Er sprach den Gedanken nicht aus. 

Es war ein Traum, und sie hatten keine Zeit für Träume. Nicht jetzt. Später vielleicht, wenn sie einen Platz zum Überleben gefunden hatten. Heute nacht zählten nur die nackten Notwendigkeiten. Die Klinik. Zwanzig Männer, Frauen und Kinder, die zum Tode verurteilt waren. Die beiden Gestalten, die da aus dem Gewirr von Hell und Dunkel auf sie zukamen, Menschen dieser Welt, eine reale Bedrohung. 

Auch Charru hatte sie gesehen. 

Er biß die Zähne zusammen. Sein Blick zuckte umher, dann wies er auf den Platz neben der Treppe, die sie eben heruntergekommen waren. Mit ein paar lautlosen Schritten erreichten die Terraner den dunklen Winkel und duckten sich tief in den Schatten. 

Charrus Faust umspannte den Schwertgriff. 

Gleichzeitig spürte er das Lasergewehr, das an seiner linken Schulter hing: Glattes Metall, das die Wärme seiner nackten Haut angenommen hatte. Er wußte, daß er diese Waffe nur benutzen würde, wenn man ihn zwang. Eine schmutzige Waffe, die aus der Ferne tötete und dem Gegner keine Chance ließ. Aber ihre Feinde würden auch den gefangenen Terranern keine Chance lassen. Der Tod, den sie im Labyrinth der Liquidationszentrale gesehen hatten, war noch schmutziger, unmenschlicher, würdeloser. 

Aus schmalen Augen blickte Charru den beiden Männern entgegen, die auf den freien Platz zuschlenderten. 

Sie trugen einteilige tiefblaue Anzüge mit silbernen Emblemen, die Umrisse eines Raumschiffs darstellten. Wahrscheinlich waren sie bei dem Start gebraucht worden. Jetzt kamen sie zurück, vielleicht, um nach Hause zu fahren. Mit einem der Gleiterjets, denn John Rouver hatte gesagt, daß niemand während der Nachtstunden zu Fuß die Stadt Kadnos betreten könne. 

Ein Gleiterjet. 

Zwei Männer in Kleidungsstücken, nach denen sich niemand umschauen würde. 

Charru straffte sich. »Wir schlagen sie nieder und tauschen die Kleider mit ihnen«, flüsterte er. »Aber ich will nicht, daß sie getötet werden.« 

Karstein warf ihm einen skeptischen Blick aus grauen Augen zu. »Und wenn sie Alarm schreien?« 

»Willst du sie aus dem Hinterhalt umbringen?« 

»Nein«, brummte der bärtige Nordmann. 

Aber seine Stimme klang rauh, und in seinen Augen lag dunkle Wut, als er den Weg der beiden ahnungslosen Marsianer verfolgte. 

Sie unterhielten sich. 

»...angeblich immer noch nicht«, sagte einer von ihnen. »Und im Vollzug soll es Tote gegeben haben.« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Es stimmt. Mein Vetter arbeitet in der Liquidationszentrale. Er sagt nichts, aber er ist völlig durcheinander. Irgend etwas muß auch dort passiert sein.« 

»Unsinn!« 

»Wenn ich es sage...« 

»Unsinn! Ich habe die Fernsehrede gehört. Es gibt keine Probleme.« 

»Und die Wilden? Ich habe sie mit eigenen Augen zur Urania-Brücke marschieren sehen. Gab es die auch nicht?« 

»Hör auf! Ich habe die Fernsehrede gehört. Glaubst du, der Vollzug kann nicht mit einer einfachen technischen Panne fertig werden?« 

Charru lächelte hart. 

Die beiden Männer wandten ihm jetzt den Rücken. Gleich würden sie erleben, wie gut ihr Vollzug mit der technischen Panne fertig geworden war. Auch Camelo und Karstein hatten sich aufgerichtet. Eine knappe Handbewegung - und drei dunkle Gestalten glitten über den glatten, grauschimmernden Boden des Platzes. 

Die beiden Marsianer spürten die Gefahr nicht. 

Sie hörten nichts, sahen nichts. Ihre Sinne waren abgestumpft in Jahren gleichbleibender Tätigkeit, die nichts weiter von ihnen verlangte, als die detaillierten Anweisungen einer bestimmten Liste zu befolgen. Karstein hieb mit der nackten Faust zu. Charru schlug den zweiten Mann mit der flachen Schwertklinge nieder. Fast lautlos sackten sie zusammen. Minuten später waren sie entkleidet, gefesselt und geknebelt. 

»Bringt sie in die Versorgungszentrale. Ich glaube nicht, daß man sie dort vor morgen früh finden wird.« 

»Aye«, knurrte Karstein. »Überlasst das mir!« 

Nacheinander schleifte er die beiden Bewußtlosen über die Treppe. 

Seine Gefährten streiften eilig die blauen Anzüge über. Sie paßten schlecht. Ihre Besitzer waren zwar ebenso groß, aber von deutlich schwächerer Konstitution als die sehnigen, muskulösen Terraner. Weder Charru noch Camelo gelang es, die komplizierten Verschlüsse bis über die Brust hochzuziehen. Sie tauschten ein Grinsen. Niemandem, der nicht bis in ihre unmittelbare Nähe kam, würde etwas auffallen; und sie hatten nicht vor, einen Marsianer in ihre Nähe zu lassen. 

Die Gleiterjets verfügten über eine Art Transportmulde, die ihre Schwerter und die Strahlenwaffen aufnehmen konnten. 

Aufmerksam betrachtete Charru das silberne Fahrzeug, das sie gewählt hatten. 

Zwei weiße Schalensitze vorn, ein dritter hinten neben der Transportmulde. Die Dachkuppel war auf einen Knopfdruck hochgeschwungen - bis dahin also stimmten John Rouvers Informationen. Charru grub die Zähne in die Unterlippe. Die Fremdartigkeit der Maschine weckte einen Anflug von Furcht. Aber seit sie das Gefängnis unter dem Mondstein verlassen hatten, war alles fremdartig gewesen. Sie wußten, wie man diesen schimmernden Metallvogel bedienen mußte, und sie würden es schaffen, mit ihm zu fliegen. 

Karstein kam zurück, als sie bereits auf die glatten, kühlen Sitze geklettert waren. 

Das bärtige Gesicht des Nordmanns hatte sich verkantet. Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Viel Glück, vielleicht, aber das wären verschwendete Worte gewesen, da sie selbst wußten, wieviel Glück sie brauchen würden. 

Charru starrte auf die weiße Schalttafel. 

Sieben Tasten in verschiedenen Farben. Er kannte die Bedeutung auswendig: Rot für aufwärts, Blau für abwärts, Gelb und Grün für rechts und links, Grau für vorwärts und das giftige Lila für rückwärts, Schwarz und Weiß für Beschleunigung und Bremsung, die auch beim Start und bei der Landung gebraucht wurden. Es war die Einfachheit selber jedenfalls für jemanden, der daran glaubte, daß sich ein Gebilde aus Metall tatsächlich in die Luft erheben konnte. 

Ein kleiner Hebel links neben dem Pilotensitz sorgte dafür, daß sich die gläserne Kuppel wieder über sie senkte. 

Camelos Hände glitten über die durchsichtige, gewölbte Fläche. Es war kein natürliches Material. Charru erinnerte sich seines eigenen Staunens, als er es zum erstenmal berührt hatte: Glatt und sanft, nicht kalt wie die Metalle, nicht warm und lebendig wie Holz. Es mußte ein Stoff sein, der sich leicht bearbeiten ließ und sich jeder Form fügte, der in großen Mengen vorhanden war, denn hier auf dem Mars schien die halbe Welt daraus zu bestehen. 

»Glaubst du wirklich, daß wir fliegen können?« fragte Camelo in einem seltsam ungewissen Tonfall zwischen Spott und Faszination. 

»Wenn dieser Rouver nicht gelogen hat - ja!« 

Charrus Stimme klang hart. 

Er sah Karsteins Schatten neben dem Fahrzeug, während er entschlossen erst den roten und dann den schwarzen Knopf niederdrückte. Seine Muskeln verkrampften sich. Mit jeder Faser spürte er das leise Vibrieren, das durch die Maschine lief. Etwas geschah. Unter seinen Händen erwachte etwas zum Leben, wie ein Tier, das sich aufbäumt. Der Gleiterjet ruckte, erbebte und von einer Sekunde zur anderen schien die glatte graue Fläche des Platzes zu schaukeln. 

Karsteins hohe Gestalt verschwand. 

Der Boden schwebte davon. 

Oder nein, nicht der Boden. Sie waren es, die schwebten. Die Maschine trug sie nach oben. Sie flogen, sie stiegen und stiegen, immer höher... 

Schweißtropfen perlten auf Charrus Stirn, als er den Knopf drückte, der die Bewegung bremsen mußte. 

Und jetzt noch der graue Knopf... 

Vorwärts! 

Das Fahrzeug sackte ein wenig ab, schien sich zu schütteln und begann dann, gleichmäßig und sacht durch die Luft zu gleiten. 

Es flog. 

Es gehorchte den Befehlen, gleichgültig dagegen, wer diese Befehle gab. 

Charru starrte durch die gläserne Kuppel. Die rote Steppe dehnte sich unter ihm. Er sah die Türme von Kadnos, er spürte das Vibrieren der unwiderstehlichen Kraft, die ihn trug, und ein paar Herzschläge lang hatte er das Gefühl, über unbegrenzte Macht zu gebieten. 

»Wir fliegen«, flüsterte Camelo neben ihm. »Es ist wahr! Wir fliegen! Wir könnten diesen ganzen Stern umkreisen.« 

Charru antwortete nicht. 

Seine Augen hingen an der weißen, traumhaften Kulisse der Stadt. Er dachte an die Gefangenen in der Klinik, an die schwarzen Wächter, und er wußte, daß auch diese Nacht mit Blut und Tod enden würde. 

VI. 

Langsamer... 

Unsichere Finger, die über Knöpfe und Hebel gleiten, bis sich die Geschwindigkeit verringert, loslassen, bevor das Fahrzeug stehen bleibt. 

Kann es das - in der Luft stehen bleiben? Reglos über der roten Ebene hängen, mit gebändigter, gleichsam schlummernder Kraft? Kann es warten? Vergönnt es noch eine Atempause, ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln? 

Schweiß lief über Charrus Körper und tränkte das fremde Kleidungsstück, in das er sich gezwängt hatte. Er wußte, daß es Angst war: Die einfache Angst vor dem Unbekannten, vor den vielen Einzelheiten, nach denen er zu fragen vergessen hatte, vor dieser fliegenden Falle, von der er nicht wußte, ob er sie wieder heil auf den Boden bringen würde. Er biß die Zähne zusammen und zwang sich, den Knopf für die Vorwärtsfahrt niederzudrücken. Zwei Männer kehrten mit ihrem Gleiterjet vom Raumhafen in die Stadt zurück. Niemand würde Verdacht schöpfen. Aber jeder würde sich wundern, wenn die fliegende Maschine plötzlich innehielt, weil ihr Lenker die Stadtgrenze nicht zu überqueren wagte. 

Es war leicht... 

Die Schwierigkeiten würden erst anfangen, wenn sie aus der Klinik zurückkamen: Mit zwanzig Männern, Frauen und Kindern. Leben sie alle noch? Der Liquidationschef hatte es nicht gewußt. Manchmal gingen die Untersuchungen schnell, manchmal dauerten sie sehr lange. 

Charru versuchte, in dem Gewirr aus Türmen und weißen Häusern den Kuppelbau der Universität wiederzufinden. 

Neben ihm hatte sich Camelo vorgebeugt. Träumte er immer noch von den Sternen? Nein, dachte Charru. Camelo hielt das Lasergewehr schußbereit, hatte eine Hand in der Nähe des Kontakts, der die Glaskuppel über ihnen öffnen würde, und beobachtete aufmerksam die vereinzelten silbrigen Schatten auf den Straßen von Kadnos. 

Weiter! 

Unter ihnen lag die Brücke, schimmernd in Weiß und Silber. In der Nähe des Kanals patrouillierten Gestalten mit mechanischen, abgehackten Bewegungen. Wenn es die Wachroboter waren, dann hatten ihre Ortungsgeräte jedenfalls nichts Ungewöhnliches wahrgenommen. Der Gleiterjet schwebte über die Brücke hinweg. Er war schnell. Camelo hatte recht: Vielleicht konnte man mit diesem Fahrzeug wirklich den ganzen Planeten überfliegen und einen Platz suchen, an dem sie sicher waren. 

Später... 

Morgen oder übermorgen - wenn sie so lange lebten. 

Charru ließ den Gleiterjet höher steigen, da er es nicht wagte, zwischen den Türmen unterhalb des Transportnetzes mit seinen glitzernden Röhren zu fliegen. Weiß und schimmernd breitete sich das Häusermeer von Kadnos unter ihnen aus; eine Traumstadt, in der sich die Gefahren mit einer Maske der Schönheit tarnten. 

»Die Universität«, sagte Camelo. 

Ja, da war sie. 

Das Herz von Kadnos. Weiße Kuppeln, von Transportröhren und flachen, langgestreckten Gebäuden verbunden. Ein riesiger, unübersichtlicher Komplex, und in der Mitte, alles andere überragend, die Kuppel des Museumssaals, in dem die marsianischen Wissenschaftler zweihundert Jahre lang ein ganzes Volk unter ihrem Mondstein gefangen gehalten hatten. 

Jetzt gab es in diesem Saal nichts mehr außer Trümmern zu sehen. 

Mit zusammengebissenen Zähnen hielt Charru den Gleiterjet an und drückte die beiden Knöpfe, die eine gebremste Abwärtsfahrt auslösen mußten. Er kannte den Platz, auf den sich das Fahrzeug langsam hinabsenkte. Dort, auf den Stufen der breiten Freitreppe, hatten die Überlebenden der Katastrophe gestanden und zum erstenmal in ihrem Leben die Sonne gesehen. 

Mit einem leichten Ruck setzte der Jet auf. 

Charru schaltete den Antrieb ab, das fast unhörbare Singen verstummte. Sie hatten den hohen, vibrierenden Ton schon kaum mehr wahrgenommen, jetzt legte sich die Stille wie ein Fremdkörper auf ihre Ohren. Ein rascher Blick: Der Platz war leer. Und die Häuser ringsum? Die Fenster? Falls jemand sie beobachtete, würde ihnen auch die marsianische Kleidung nichts nützen. Sie hatten Lasergewehre bei sich, und Waffen trugen in Kadnos nur Vollzugspolizisten. 

Aber vielleicht konnte man die dunkelblaue Farbe des Raumhafen-Anzugs aus der Entfernung mit den schwarzen Uniformen der Wachmänner verwechseln. 

Entschlossen drückte Charru den Hebel, der die Glaskuppel hochschwingen ließ. Sie kletterten aus dem Gleiterjet, nahmen die Waffen aus der Transportmulde, schlossen das Fahrzeug wieder. Noch einmal blickten sie sich aufmerksam um, dann zwangen sie sich, ohne besondere Hast den Platz zu überqueren und die Treppe hinaufzusteigen. 

Lautlos glitt die Tür vor ihnen auseinander. 

Das kühle blaue Licht der Leuchtwände erfüllte die Halle. Sie lauschten. Nichts war zu hören. Im Museum gebe es nachts keine Wächter, hatte der Liquidationschef gesagt. 

Langsam ging Charru voran einen Weg, den er schon zweimal zurückgelegt hatte. Beim erstenmal von gestaltlosem Grauen geschüttelt, weil die Welt, aus der er entronnen war, im Nichts verschwunden schien. Beim zweitenmal hatte er Camelo und Karstein, Gerinth und Gillon geführt und schon gewußt, daß ihre Welt nur eine Halbkugel aus Mondstein war, die in einem Museumssaal Platz hatte. Jetzt war dieser Saal leer. Charru blieb stehen, starrte auf den Sockel aus Felsen, die Reste der winzigen Pumpstation, die noch zu sehen waren, und fühlte nichts als Bitternis. 

Hunderte von Menschen waren hier gestorben, als der Mondstein über dem Tempeltal und der Steppe zusammenbrach. 

Es war nicht die Absicht der Marsianer gewesen, ihr Spielzeug zu zerstören. Die Wachmänner hatten nur die Flüchtlinge töten wollen, die sich um die Kuppel drängten. Charru sah noch vor sich, wie der rotglühende Strahl aus der Laserwaffe in den Mondstein schnitt, wie die Tempelpyramide in einem Feuerball verging und die winzigen Figürchen in den Priesterroben schreiend zu Boden stürzten. 

Camelo fuhr sich mit der Hand über die Augen. 

»Ich begreife es immer noch nicht«, sagte er leise. »Ich begreife nicht, wie sie das tun konnten. Ein ganzes Volk... versklavt, von falschen Göttern terrorisiert, sinnlos in Kriege und Katastrophen gestürzt...« 

Charru legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm! Wir müssen die Klinik finden.« 

Sie gingen weiter. 

Nur noch ein kurzes Stück. Transportbänder verbanden den Museumsbau mit der Klinik. Jetzt mußten sie jeden Augenblick damit rechnen, entdeckt zu werden. John Rouver hatte ihnen den Weg beschrieben. Ein leerer Korridor. Ein Transportschacht, der aufwärts führte. Wieder ein langer Gang, schimmernde Leuchtwände - und dann die Tür mit der Aufschrift, die sie suchten. 

Vorbereitungsstation B, Abteilung Liquidation. 

Auch diese Tür öffnete sich, als sie darauf zutraten. Charru wußte inzwischen, daß eine Barriere unsichtbarer Strahlen dafür verantwortlich war. Sein Blick zuckte umher. Weiße, muldenförmige Liegen, schlafende Gestalten. Beryl! Derek und Erein, all die anderen... 

Hinter der gläsernen Stirnwand des Raums ruckte eine Gestalt hoch. Eine Frau mit blassem Gesicht und weiten, entsetzten Augen. 

Charru lief durch den Mittelgang, das Lasergewehr in den Fäusten. Die Tür in der Glaswand glitt auseinander, als die Frau schon eine Hand ausstreckte, um den Alarmknopf zu drücken. 

»Halt! Keine Bewegung!« 

Charru wußte verzweifelt genau, daß er nicht abdrücken würde, aber die Frau zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Ihr Gesicht verzerrte sich. Ein ersticktes Stöhnen kam über die Lippen, dann verdrehten sich ihre Augen, und sie brach bewußtlos zusammen. 

Charru atmete auf. 

Rasch wandte er sich ab und kehrte in den Raum zurück, wo Camelo bereits damit begann, die Schlafenden von den dünnen weißen Masken zu befreien. Ihre flachen, gleichmäßigen Atemzüge wurden unruhig. Erein schlug die Augen auf und tastete verwirrt über die weiße Tunika, die er trug. Neben ihm fuhr Beryl von Schun erschrocken hoch. Einer nach dem anderen erwachte: schlaftrunken, verwirrt, dann von Schrecken und Erregung gepackt. Ihre letzte bewußte Erinnerung war der Raum in der Liquidationszentrale. Eine Stimme aus dem Nichts hatte zu ihnen gesprochen, während sie binnen Sekunden, von einer seltsamen Starre überwältigt wurden. Und jetzt... 

»Hört zu!« sagte Charru eindringlich. »Wir befinden uns in der Klinik - das ist ein Teil der Universität von Kadnos. Camelo und ich sind heimlich hergekommen, und nach Möglichkeit wollen wir auch heimlich wieder verschwinden. Aber die Chancen dazu stehen nicht besonders gut.« 

»Was... was ist überhaupt passiert?« stammelte Beryl. 

»Später! Ihr folgt Camelo und mir, wir kennen den Weg. Wenn wir Wächtern begegnen, denkt daran, ihre Waffen nicht zurückzulassen. Ist jemand verletzt?« 

»Nein. Niemand.« 

»Gut.« Charru sah sich um. »Wo ist der junge Akolyth, der in Gefangenschaft geriet?« 

Niemand wußte es. 

Die Schlafmasken hatten sie in tiefer Betäubung gehalten, während die Wachen den jungen Akolythen holten. Charru runzelte die Stirn. Er würde niemanden zurücklassen. 

In der nächsten Sekunde erledigte sich die Frage von selbst. 

»Charru!« zischte jemand. 

Er fuhr herum. Vor ihm glitt die Tür auseinander, sein Blick erfaßte zwei Wachmänner, die den gefesselten Akolythen in der blauen Kutte hereinschoben. 

Eine endlose Sekunde lang standen sie sich gegenüber, die Uniformierten mit ihrem Gefangenen und die Terraner in der marsianischen Kleidung. 

Die Wachmänner starrten, begriffen nicht. Es war unmöglich, daß jemand in die Klinik eindrang! Das jedenfalls war bis heute ihre feste Überzeugung gewesen. Und nun... 

Sie hielten immer noch die Arme des Akolythen gepackt. Die Waffen hingen an ihren Schultern, doch als sie sich darauf besannen, war es zu spät. 

Mit einem Sprung erreichte Charru die Tür, packte den gefesselten Jungen und riß ihn von den Wachmännern weg. 

Einer von ihnen stieß einen gellenden Schrei aus und wollte zurückweichen, doch im nächsten Moment wurden beide unter den Körpern der Angreifer förmlich begraben. 

*

Der Polizeijet folgte lautlos dem schwarzen, schillernden Wasserlauf. Über der Stadt lag eine Lichtglocke. Die Häuser des alten Kadnos wurden nur von den beiden Monden erhellt. Das wilde Gras, das die Feuchtigkeit des Kanals aus dem roten Staub sprießen ließ, glänzte wie Silber. 

Conal Nord sah die roten Helme der beiden Vollzugsbeamten vor sich. Die Männer hatten Angst. Sie waren nicht an reale Gefahren gewöhnt. Es hatte auf dem Mars nie andere Waffen gegeben als die des Vollzugs, und sie waren bisher so gut wie niemals eingesetzt worden. Jetzt gab es irgendwo dort drüben, in den Händen zu allem entschlossener Barbaren, mindestens sechs Lasergewehre, in deren Feuerbereich sie in wenigen Sekunden hineinfliegen würden. 

»Landen Sie!« sagte Nord knapp. Er glaubte nicht, daß die Terraner blindlings auf den Jet schießen würden, aber er war nicht sicher. Nach allem, was diese Menschen mit dem marsianischen Vollzug erlebt hatten, wäre es verständlich gewesen, wenn sie kein Polizeifahrzeug in ihre Nähe ließen. 

Nord machte sich klar, daß seine Verhandlungsposition nicht die beste war. Die Terraner hatten ihn freigelassen und waren zum Dank dafür wie Tiere gejagt worden. Das endlose Herumirren durch die Liquidationszentrale mußte ein Alptraum gewesen sein. Nord versuchte flüchtig, die Technik der Liquidierung, die ihm von Kindheit an vertraut war, mit den Augen der Barbaren zu sehen: willenlose Marionetten, die von Transportbändern dem Tod entgegengetragen wurden wie Schlachtvieh... 

Der Jet setzte auf. 

Sichtlich zögernd betätigte der Pilot den Kontakt, der das Kuppeldach hochschwingen ließ. Nord lächelte matt, als er ausstieg. 

»Sie können zurückfliegen«, sagte er. »Ich werde den Weg später allein finden.« 

»Aber Gouverneur...« 

»Fliegen Sie! Ihre Anwesenheit würde die Verhandlungen nur erschweren.« 

Die beiden Männer versuchten vergeblich, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie den Jet wieder schlossen. 

Nord wartete, bis das Fahrzeug abgehoben hatte und sich in Richtung Kadnos entfernte. Sein Blick wanderte zu den stillen weißen Häusern. Vermutlich hatten die Terraner Wachen aufgestellt, Landung und Start des Polizeijets beobachtet und ihn längst entdeckt. Der Venusier fragte sich, was ihn eigentlich so sicher machte, daß sie ihn nicht einfach töten würden. Auf was verließ er sich? Er wußte es selbst nicht genau, aber er wußte auf jeden Fall, daß es im Widerspruch zu Simon Jessardins Meinung über die Gefährlichkeit dieser Barbaren stand. 

Und Jessardin selbst? 

Er hatte sich diesmal nicht auf die Wissenschaft verlassen, sondern auf etwas Irreales, völlig Ungreifbares: auf Conal Nords Gefühl, daß es eine Möglichkeit gab, friedlich zu verhandeln. Der Venusier lächelte leise. Später, wenn der Rat die Verhandlungen sanktionieren mußte, würde man die Psychologen bemühen, um die Aktion wissenschaftlich zu untermauern. Sie würden es schwer haben. Denn Nord kannte die Prognose der Psychologischen Fakultät. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wurde demnach erwartet, daß die Terraner ihre erbeuteten Waffen einsetzten, sobald sich ihnen jemand auf Schußweite näherte. 

Der Venusier war jetzt auf Schußweite heran. 

Nichts geschah. 

Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, das war alles. Langsam ging er durch das kniehohe Gras, folgte dem dunklen Band des Kanals - und fuhr zusammen, als er schräg hinter sich ein Rascheln hörte. 

Es gelang ihm, sich ruhig umzuwenden. 

Sein Herzschlag beschleunigte sich angesichts der breiten, funkelnden Klinge, die nah genug war, um ihn mit einem schnellen Stoß zu durchbohren. Einen Moment lang empfand er beim Anblick der barbarischen Waffe das gleiche kalte Entsetzen, das John Rouver dazu gebracht hatte, alles zu verraten, was man von ihm wissen wollte. Nord begriff nicht, wie der Mann unbemerkt so nah hatte an ihn herankommen können. Ein hünenhafter, in Leder und Fell gekleideter Mann, dessen Namen er schon gehört hatte. 

Karstein, fiel ihm ein. 

Ein hartes, bärtiges Gesicht. Graue Augen, in denen ohnmächtiger Zorn brannte. Seine Faust umspannte den Schwertgriff so hart, daß die Knöchel weiß unter der braunen Haut hervortraten. 

»Du Hund!« flüsterte er. »Du verräterischer, wortbrüchiger Hund!« 

»Ich bin allein«, sagte Conal Nord ruhig. »Ich kann dich nicht hindern, mich zu töten. Aber ich bin hier, um mit Charru von Mornag zu sprechen.« 

Karsteins Augen loderten. 

Er glaubte wieder, die landenden Polizeijets zu sehen, die Tod und Verderben spuckenden Strahlenwaffen, denen sie hilflos ausgeliefert waren. Der Mann in der Tunika hatte es gewußt, als sie ihn freiließen gegen das Wort seines Präsidenten, sie unbehelligt ziehen zu lassen. Er hatte es gewußt, und jetzt stand er hier. Allein und unbewaffnet! Es war dieser unbestreitbare Mut, der Karsteins Zorn dämpfte und ihm seine Beherrschung zurückgab. 

»Fürchtest du nicht, daß man dich in Stücke reißen wird?« stieß er durch die Zähne. »Du hast uns belogen und verraten!« 

»So ist es wohl. Ich hatte meine Gründe, aber ich erwarte nicht, daß ihr sie akzeptiert.« 

»Und trotzdem bist du gekommen? Warum?« 

»Um mit euch zu reden. Bring mich zu eurem Fürsten und...« 

»Vorwärts«, knurrte Karstein. »Aber ich schwöre dir, daß es dir schlecht bekommt, wenn du versuchst, uns eine Falle zu stellen.« 

»Es ist keine Falle.« 

Nord spürte die leichte Berührung des Schwerts im Rücken und setzte sich in Bewegung. Er begriff den Haß, den er förmlich fühlen konnte. Vor zwanzig Jahren hatte er ähnlich empfunden: Hilflose Auflehnung nicht gegen einen Menschen, sondern gegen etwas Ungreifbares, gegen eine zerstörerische Idee, die das Leben seines Bruders vernichtet und ihn selbst für immer mit dem Wissen belastete, daß es seine Unterschrift gewesen war, die jene Aktion der Raumflotte gegen die venusischen Merkur-Siedler sanktionierte. 

Auch die Merkur-Siedler hatten nichts gegen ihn unternommen, als er mit der Overlight III in die Glut dieses Höllenplaneten gekommen war. Sein letzter und vergeblicher Versuch, Mark zur Vernunft zu bringen. 

»Warum laßt ihr uns den Merkur nicht? Ihr wollt ihn doch nicht haben. Warum laßt ihr uns nicht einen Platz zum Leben?« 

Die Erinnerung brannte. 

Conal Nord wußte, warum sie so lebendig war, als sei das alles gestern geschehen. Weil sie sich mit einer anderen Erinnerung mischte, der Stimme Charru von Mornags: »Ein Ort, an dem wir leben können... wir wollen keine Sklaven sein, das ist alles, was wir verlangen...« 

Gestalten lösten sich aus dem Schatten zwischen den weißen Häusern. 

Nord erkannte den weißhaarigen alten Mann; der Gerinth hieß, und den dunkelhaarigen jungen mit den wilden Saphiraugen, Charrus Bruder. Auch Jarlons Gesicht spiegelte jähen, besinnungslosen Zorn. Der Alte hielt ihn zurück, mit einem immer noch eisenharten Griff, den nichts so leicht zu sprengen vermochte. 

»Er hat uns verraten! Er hat Danel und die anderen auf dem Gewissen! Laß mich!« 

»Nein. Er ist wehrlos.« 

Jarlon stöhnte auf. Conal Nord erinnerte sich, daß es dieser junge Mann gewesen war, der ganz allein durch das Labyrinth der Liquidationszentrale geirrt war, bis er seine Freunde fand. Die Überwachungsanlagen in Rouvers Büro hatten noch gearbeitet, als Charru von Mornag dort eindrang, und inzwischen waren die Filme ausgewertet worden. Nord verstand den Haß des Jungen. Sie alle mußten ihn hassen - ihn und vermutlich alle anderen Menschen dieses Planeten, denen sie nichts getan hatten und von denen sie unerbittlich verfolgt wurden. 

Gerinth packte Jarlon beim Arm und schob ihn um die Hausecke. Nord fühlte die Hand des blondbärtigen Hünen an der Schulter. 

»Warte«, knurrte Karstein. »Wenn sie dich völlig unvorbereitet vor sich sehen, werden sie dich in der Luft zerreißen.« 

»Ist es das, was sie mit John Rouver getan haben?« 

»Nein. Eurem Henker geht es so gut, daß er den Priestern Geschichten über den Mars erzählen kann. Bar Nergal hat euer Todeslabyrinth für einen Tempel gehalten. Er wird nie begreifen, daß die Schwarzen Götter nur verkleidete Menschen waren, Mummenschanz, Lüge...« 

Karstein spuckte aus. Er hatte mehr zu sich selbst als zu dem Venusier gesprochen. Conal Nord ging weiter, als Gerinth in der Tür der ehemaligen Versorgungszentrale des alten Kadnos erschien und ihm ein Zeichen gab. 

Die Stille, die ihn empfing, schien zu vibrieren vor unterdrückter Erregung. 

Brennende Augen. Geballte Fäuste über Schwertgriffen. Frauen, deren Gesichter starr und blaß waren. Selbst in den Zügen der schmutzigen, erschöpften Kinder malte sich eine Art stummer Trotz. Kinder, deren Leben von Geburt an unter der Drohung von Krieg und Gewalt gestanden hatte. Und Nord wurde plötzlich bewußt, was er bisher aus seinen Gedanken verdrängt hatte, daß auch diese Kinder von Simon Jessardins Vernichtungsbefehl nicht ausgenommen gewesen waren. 

»Gouverneur!« 

Die dünne Stimme des Liquidationschefs. Nord kannte ihn nur flüchtig von einem Empfang her. John Rouver war ein korrekter und pflichtbewußter Mann, dessen einziger Fehler in einer verständlichen, aber makabren Vorliebe für das Thema Liquidation bestand. Jetzt war er sichtlich hoffnungsvoll aufgesprungen. Wahrscheinlich erwartete er, hinter dem Neuankömmling eine Abteilung Vollzug aus dem Nichts auftauchen zu sehen, und sein Gesicht verdüsterte sich wieder, als er erkannte, daß der Venusier tatsächlich allein war. 

»Gouverneur!« krächzte er. »Was... was ist geschehen?« 

»Geschehen?« fragte Nord. »Nichts. Jedenfalls nichts, wovon Sie nicht wüßten. Warum fragen Sie?« 

»Nichts? Aber... aber diese Barbaren wollten doch...« 

Das Schwert, das der rotköpfige Gillon von Tareth aus der Scheide zog, ließ ihn abrupt verstummen. Kormak, der Nordmann, machte eine beruhigende Geste. 

»Laß!« brummte er. »Es spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Charru und Camelo sind längst in der Klinik, und wir werden niemandem Gelegenheit geben, sie zu verraten.« 

Conal Nords Kopf ruckte herum. 

Er glaubte, sich verhört zu haben. Er mußte sich verhört haben. 

»Sie sind... wo?« fragte er tonlos. 

Kormak starrte ihn an. Der blonde Nordmann trug geschnürte Sandalen, Beinkleider aus Fell und eine zerfetzte, von den Strahlen der Laserwaffen versengte Weste. Schrammen und getrocknetes Blut bedeckten seine Haut, am linken Arm hatte er eine tiefe Brandwunde, die heftige Schmerzen verursachen mußte, und doch hätte seine Haltung nicht stolzer sein können. 

»Charru von Mornag und Camelo von Landre sind in Kadnos«, sagte er hart. »Sie sind in eurer Universität, um diejenigen zu befreien, die ihr in der Klinik gefangen haltet.« 

»Nein«, flüsterte der Venusier. 

»Warum nicht? Glaubst du, wir lassen zu, daß ihr sie umbringt?« 

Conal Nord antwortete nicht. 

Sein Verstand sagte ihm, daß es unmöglich war, daß keinerlei Gefahr bestand, daß die beiden Barbaren längst tot oder gefangen sein mußten. Und wenn sie gefangen waren, hatte der Präsident ein Druckmittel in der Hand: Den Fürsten selbst und seinen Blutsbruder, jenen Mann mit den heiteren, fast sanften Zügen und dem seltsamen dreieckigen Saiteninstrument am Gürtel, das er Grasharfe nannte. Um das Leben dieser beiden zu retten, würden die Barbaren aufgeben, würde man ihnen ganz einfach die Bedingungen diktieren können... 

War es so einfach? 

Hatten die beiden Männer wirklich keine Chance? 

Conal Nord schloß die Augen und öffnete sie wieder. Gegen alle Vernunft war er sicher, daß die Klinik zumindest ein Chaos erleben würde. Zum erstenmal seit langen Jahren fühlte er sich vollkommen hilflos. 

*

Die Wachmänner wurden überwältigt. Camelo schleifte die bewußtlosen, verletzten Uniformierten in den Raum, der vorher als Gefängnis für die Terraner gedient hatte. Ayino Bar Kalyt, der junge Akolyth, hätte fast aufgeschrien, als ein Messer vor ihm aufblitzte. Doch die Klinge zerschnitt nur die biegsamen, an der Haut haftenden Bänder, mit denen seine Hände gefesselt waren. 

Er hob den Blick und begegnete den blauen Augen des Fürsten von Mornag. 

Charru von Mornag war gekommen, um sie alle zu retten. Er ließ niemanden im Stich, nicht einmal ihn, Ayino, dem er nichts schuldete. Der junge Akolyth richtete sich schwankend auf. Er hatte noch nie in seinem Leben gekämpft, noch nie eine Waffe gehalten, doch jetzt ballte er die Fäuste, entschlossen, sich mit nackten Händen auf jeden zu stürzen, der es wagte, den Führer der Tieflandstämme anzugreifen. 

Charru stand in der Tür und lauschte gespannt. 

War der Schrei des Wachmanns gehört worden? Noch blieb alles still, doch die Erfahrungen der Vergangenheit mochten die Wächter vorsichtig gemacht haben. Sie würden nicht blindlings losstürmen und Gefahr laufen, in das Feuer der Lasergewehre zu geraten. Außerdem hatte vielleicht auch die Klinik ein Überwachungssystem, etwas wie die Reihen der Bildschirme, die er im Büro des Liquidationschefs gesehen hatte. Aber wenn das so war - wieso hatten sie es dann überhaupt bis hierher schaffen können? 

Weil die Beobachter einfach nicht erwarteten, etwas Ungewöhnliches zu sehen, gab er sich selbst die Antwort. Aber irgendwann würden sie dennoch aufmerksam werden. Sie mußten sich beeilen. 

Diesmal war es nur eine kleine Gruppe, die durch die weißen, schimmernden Korridore hastete. Charru und Camelo an der Spitze, Beryl und Erein bildeten mit den Waffen der Wächter die Nachhut. Der Transportschacht war die schwierigste Klippe. Es würde Minuten dauern, bis sie alle unten waren. Und dann konnten sie nur hoffen, daß es keine Möglichkeit gab, einfach den Mechanismus der vielen Türen zu blockieren. 

Auf jeden Fall mußten sie den Weg nehmen, den sie gekommen waren. 

Die Ausgänge der Klinik würde der Vollzug als erstes überwachen. Die Ausgänge des Museums wahrscheinlich nicht. Und wenn doch? Sicher würde es ihnen gelingen durchzubrechen. Aber der Weg zu den Häusern am Kanal war weit, und mit nur vier Waffen konnten sie sich nicht lange und nicht wirksam genug wehren. 

Charru preßte die Lippen zusammen, als sich das Glas des Transportschachts vor ihm öffnete. 

Er betrat mit Camelo die Plattform. Überrascht wandten sie die Köpfe, als der Akolyth in seiner blauen Kutte hinter ihnen durch die Öffnung schlüpfte. Seine Lippen zitterten, das junge Gesicht brannte. 

»Fürst...« brachte er heraus. 

»Ich bin kein Fürst mehr«, sagte Charru ruhig. »Genauso wenig, wie du noch ein Priester bist. Das ist vorbei.« 

»Ja... Ich habe es verstanden.« Die Stimme klang tonlos, aber entschlossen. »Ich habe auch verstanden, daß ich Bar Nergal nicht mehr dienen muß. Ich will mit euch kämpfen. Ich will nicht mehr zu Bar Nergal gehören.« 

Charru nickte. 

Vor ihnen öffnete sich der Transportschacht, lag ein neuer Gang. Der Akolyth stolperte hinaus, offenbar wild entschlossen, sich jeder Gefahr ganz allein entgegenzuwerfen. Mit einem Lächeln legte Charru dem Jungen die Hand auf die Schulter. 

»Danke, Ayino. Aber bleibe jetzt bei den anderen. Es ist sinnlos, ohne Waffe zu kämpfen.« 

Einer nach dem anderen verließ den Schacht. 

Zuletzt kamen Beryl und Erein, die Lasergewehre in den Fäusten. Charru und Camelo wandten sich bereits ab, um weiterzuhasten. Das war der Augenblick, als irgendwo über ihnen ein langgezogener, schriller Heulton die Stille zerriß. 

Ein Alarmton, kein Zweifel! 

Charru zuckte heftig zusammen, doch er faßte sich sofort wieder. »Schnell!« rief er über die Schulter. »Immer geradeaus! Hinter der Tür am Ende des Flurs führt ein Transportband ins Museum, und dessen Ausgang kennt ihr. Falls wir getrennt werden, versucht jeder, sich zu den leeren Häusern am Kanal durchzuschlagen.« 

Er rannte weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Sie durften nicht getrennt werden, schon deshalb nicht, weil sie alle nur einen einzigen Weg nach draußen kannten. Aber wenn sie auf bewaffnete Wächter stießen, würden Charru und Camelo die ersten sein, die fielen. Die anderen mußten dann allein durchbrechen und den Ausgang des Museums finden. Die rothaarigen Gareth-Vettern waren dabei, Beryl von Schun, Hasco, der immer einen kühlen Kopf behielt. Sie würden es schaffen! 

Keuchend erreichte Charru die nächste Tür. Sein Finger lag am Abzug der Waffe, doch das lautlos laufende Band, das er betrat, war leer. Kein gläserner Tunnel! Die leuchtenden, undurchsichtigen Wände schützten sie. Immer noch zitterte die Luft vom heulenden Alarmton. Schritte hasteten, ferne Stimmen schrieen durcheinander, ein Gewirr verschiedener Geräusche erfüllte die Klinik. Charru atmete auf, als er durch die auseinandergleitende Tür wieder in die Stille des Museums tauchte. 

Stille, die nicht lange anhalten würde. 

Sein Blick glitt in die Runde. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie jene teuflischen Überwachungsanlagen arbeiteten, welcher Art die Augen waren, auf die man achten mußte. Gleichgültig! Blindlings lief er weiter, es gab keine andere Wahl. Camelo war neben ihm, das Gesicht erstarrt zu einer Maske der Spannung. Hinter sich konnte er den junge Akolythen keuchen hören, der Mühe hatte, den schnellen, raumgreifenden Schritt der Tiefland-Krieger mitzuhalten. 

Der große Kuppelsaal. 

Charru stolperte durch die Finsternis. In den Räumen der ehrwürdigen Universität dachte normalerweise niemand auch nur im Traum daran, zu rennen, und die Leuchtwände flammten erst auf, als sie die Halle schon halb durchquert hatten. Ein neuer Flur. Das große Tor, der Platz, auf dem sie den Gleiterjet stehen gelassen hatten. Auf der Freitreppe blieb Charru sekundenlang stehen, sah sich um und biß sich heftig auf die Lippen. 

Silberne Polizeijets! 

Sie flogen nicht, sondern schwebten ein paar Handspannen über dem Boden, näherten sich in einer keilförmigen Formation auf einer breiten, vom Netz der hell erleuchteten Transportröhren überspannten Straße. Noch waren sie ziemlich weit entfernt. Aber nicht einmal die schnellen, ausdauernden Steppenbewohner des Tieflands hatten auch nur die leiseste Chance, ihnen zu Fuß zu entkommen. 

Charru fuhr herum und packte Camelos Schulter. »Du führst sie zurück und...« 

»Nein! Nein, Charru!« 

»Du führst sie zurück nach Alt Kadnos! Ich decke euch und bringe mich mit dem Gleiterjet in Sicherheit. Schnell jetzt!« 

Sie starrten sich an. 

Charrus Augen funkelten und duldeten keinen Widerspruch. Mit einem halb erstickten Fluch wandte sich Camelo nach links und schwang den Arm, damit die anderen ihm folgten. Erein riß den jungen Akolythen mit, der stehen geblieben war. Jeder von ihnen wäre gern zurückgeblieben. Vielleicht hätten sie es auch getan, wenn genug Zeit zum Überlegen gewesen wäre. So hasteten sie weiter, blindlings dem Instinkt folgend, der ihnen sagte, daß es mitten in einem Kampf nur ein Gesetz geben konnte: die Entscheidung des gewählten Führers. 

Charru war eiskalt, als er die letzten Stufen übersprang und sich hinter den Gleiterjet duckte. 

Er zielte auf die Straße, nicht auf das Polizeifahrzeug an der Spitze. Rotglühend fauchte der Strahl aus der Waffe, schien das glatte grauschimmernde Material der breiten Bahn förmlich zu schmelzen. Sofort wichen die anfliegenden Polizeijets von ihrem Kurs ab. 

Vier, fünf von den Fahrzeugen retteten sich in den Schutz eines Gebäudes. Die anderen wurden langsamer, stiegen, kamen nach Sekunden völlig zum Stehen. Charru warf den Kopf herum. Von den Fliehenden war nichts mehr zu sehen. Sie benutzten nicht die breite Hauptstraße, die bis zu der Brücke schnurgerade verlief; Camelo versuchte, sie durch das Gewirr der weißen Häuser zu führen. Gut so! Charru lächelte, drückte noch einmal auf den Auslöser der Waffe, um seine Gegner weiter zurückzutreiben, dann tastete er nach dem Knopf, der die Kuppel des Gleiterjets öffnete. 

Lautlos schwang sie hoch. 

Charru kletterte in das Fahrzeug, ohne die Polizeijets aus den Augen zu lassen. Wie unheilvolle silberne Insekten hingen sie über der schimmernden Straße, hielten sich außer Schußweite, beobachteten. Der Kommandant der Flottille war offenbar kein Freund schneller Entscheidungen. Oder aber ein Terraner im Gleiterjet erschien ihm so phantastisch, daß er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Auf jeden Fall kümmerte sich niemand um die fliehenden Gefangenen, alle Aufmerksamkeit galt dem Jet - und jede Minute vergrößerte die Chance für Camelo und die anderen. 

Würde das Fahrzeug auch mit geöffneter Kuppel steigen? 

Charru versuchte es. Ganz kurz wandte er den Kopf, fand die beiden farbigen Knöpfe, drehte sich dann wieder um und blickte zu der lauernden Flottille hinüber. Der Lauf seiner Waffe lag schräg über der Rückenlehne des weißen Schalensitzes. So konnte er sie mit einer Hand bedienen, wenngleich er befürchten mußte, daß der Laserstrahl auf diese Weise aus der Richtung geraten würde. 

Das Fahrzeug ruckte. 

Mit einem leichten Vibrieren hob es vom Boden ab, stieg langsam und etwas ungleichmäßig. Auch in die Polizeijets kam jetzt wieder Bewegung. Noch einmal betätigte Charru die Waffe, ein feuriger Blitz zuckte durch die Luft, und die Verfolger zogen sich ein Stück zurück. 

Charru warf das Lasergewehr neben sich auf den Sitz und ließ die Kuppel zuklappen. 

Er wußte nicht, ob die Polizeijets schneller waren als sein eigenes Fahrzeug, ob sie die Mittel hatten, ihn einzuholen, zu vernichten oder zur Landung zu zwingen. Er mußte es darauf ankommen lassen. Camelo und die anderen konnten die Stadtgrenze noch nicht erreicht haben. Sie brauchten Zeit. Zeit, die sie bekommen würden, wenn die Vollzugsbeamten hinter einem einzelnen Gleiterjet hinaus in die Wüste jagten. 

Charru ließ das Fahrzeug schneller steigen. 

Das leuchtende Netz der Transportröhren blieb unter ihm. Als er zurücksah, konnte er zunächst nur die fahle Lichtglocke über der Stadt erkennen, dann tauchten die Polizeijets daraus hervor wie aus einem Meer. Charru drückte seine Finger auf die beiden Knöpfe für Vorwärtsfahrt und Beschleunigung. Er drückte sie tief durch, so tief er konnte und im nächsten Augenblick preßte der jähe Schub ihn in den Schalensitz. 

Um ihn schien die Welt in rasende Bewegung zu geraten. 

Das Fahrzeug schoß mit einer Geschwindigkeit dahin, die schwindlig machte, ihm den Atem nahm und sein Herz hämmern ließ. Unter sich sah er die rote Wüste im Schein der beiden Monde, hinter sich nur noch verschwimmende Lichter, und sekundenlang brauchte er seine ganze Kraft, um der lodernden Panik Herr zu werden. 

*

Jom Kirrand hätte fast den Stuhl umgeworfen. 

Der hagere, stets beherrschte Chef des Vollzugs war aufgesprungen, fahlweiß im Gesicht. Er starrte auf den Monitor des mobilen Kommunikators. 

»Das gibt's doch nicht!« schrie er. »Der Kerl kann keinen Jet fliegen! Das kann er nicht!« 

Im Gesicht des Einsatzleiters zuckte es nervös. Der Kommandojet, in dem er saß, verfügte über eine eigene Kommunikationsanlage. 

»Die Identifikation ist positiv«, wiederholte er, was hieß, daß seine Leute den Lenker des Gleiterjets einwandfrei erkannt hatten. 

Kirrand faßte sich. 

»Keine Aktion!« befahl er knapp. »Lassen Sie Fühlung halten, bis Sie weitere Anweisungen bekommen! Bleiben Sie auf Empfang!« 

Der Einsatzleiter bestätigte. 

Kirrands Finger zitterten leicht, als er die Kennung des Präsidenten in die Wähltafel eintippte. Simon Jessardin meldete sich sofort. Er schien keinen Schlaf zu brauchen. Jedenfalls war er seit mittlerweile mehr als sechsunddreißig Stunden ständig erreichbar. 

»Ja, bitte?« fragte er knapp. 

»Ein Alarmfall, mein Präsident. Die Gefangenen sind aus der Klinik ausgebrochen.« 

Selbst durch die Lautsprecheranlage war Jessardins scharfer Atemzug zu hören. Kirrand sah auf dem Monitor, wie sich die Muskeln des hageren, asketischen Gesichtes strafften. 

»Weiter!« forderte der Präsident knapp. 

»Wir wissen noch nichts Genaues. Meine Leute verfolgen einen Gleiterjet, der in die Wüste zu entkommen versucht. Der Lenker wurde als Terraner identifiziert Charru von Mornag.« 

»Positiv?« 

»Positiv, Präsident.« 

Simon Jessardin preßte die Lippen zusammen. 

Er überlegte einen Augenblick. Kirrand wußte als Chef des Vollzugs über Conal Nords geheime Mission Bescheid, daher kam die Entscheidung für ihn nicht überraschend. 

»Ziehen Sie die Flottille zurück, Jom! Kein Angriff, keine weitere Verfolgung. Aber halten Sie Ihre Leute in Bereitschaft. Sie werden Anweisungen bekommen, sobald ich genau über die Lage in der Klinik orientiert bin.« 

»Verstanden, Präsident.« 

Jom Kirrand schaltete den Monitor aus. 

Er fühlte einen dumpfen Druck hinter den Schläfen. Barbaren im Gleiterjet... Gefangene aus der Klinik befreit... Das alte Kadnos von Terranern besetzt... Ein Alptraum! Ein Alptraum wie das Massaker in Kadnos-Vorland, wo den Terranern eine einzige Waffe genügt hatte - eine Waffe, in deren Strahl ein Dutzend Vollzugspolizisten blindlings hineingetaumelt war wie Motten ins Feuer. 

Jom Kirrands Gesicht wirkte schlaff und müde, als er wieder auf die Kommunikationsleitung des Kommandojets schaltete und die Anweisung des Präsidenten wiederholte. 

VII. 

Erst als die fahle Lichtglocke von Kadnos verblaßte, konnte Charru erkennen, daß die silbernen Polizeijets nicht mehr hinter ihm waren. 

Seine verkrampften Finger ließen die Knöpfe los. Zu schnell, zu heftig. Die rasende Fahrt wurde so abrupt gebremst, daß der Ruck ihn nach vorn schleuderte. Hart prallte er mit der Stirn gegen die gläserne Kuppel. Einen Augenblick tanzten feurige Schleier um ihn, doch er konnte die Benommenheit schnell wieder abschütteln. 

Vermutlich gab es Instrumente, an denen sich ablesen ließ, ob jemand hinter ihm war, genau wie es irgendeine Beleuchtung geben mußte, aber er kannte beides nicht. Es war schwer genug gewesen, sich einzuprägen, was er brauchte, um den Gleiterjet überhaupt zu bewegen. Mit zusammengekniffenen Augen wandte er sich um. Unter ihm dehnte sich die Wüste im Licht der beiden Marsmonde. Kadnos schien als milchig-weißer Umriß am Horizont zu schwimmen. Er war weit in die Wüste geflogen. Weiter und schneller, als er es sich hätte träumen lassen. Jetzt schwebte das Fahrzeug bewegungslos in der Luft, aber Charrus aufgepeitschte Nerven kamen nach diesem wahnwitzigen Rasen nur langsam zur Ruhe. 

Seine Hände zitterten, als er sich das Blut von der Platzwunde aus der Stirn wischte. 

Dunkelheit und Stille umgaben ihn, eine andere Dunkelheit als die des Tieflands, wo der ewige Widerschein der Flammenwände selbst die Nacht in unruhige Glut getaucht hatte. Das silberne Mondlicht war sanft und ohne verborgene Drohung. Und über ihm dehnte sich die unendliche Weite des Weltalls mit seinen Sternen - keine schwarze Kuppel, die selbst die Träume in Fesseln schlug. 

Immer noch spähte er dorthin, wo die Stadt Kadnos einer unwirklichen Vision glich. 

Hatte er die Polizeijets abgeschüttelt? Endgültig? Er glaubte nicht daran. Sie waren sicher nicht langsamer als sein eigenes Fahrzeug. Er begriff nicht, warum sie die Verfolgung aufgegeben hatten, aber es war sinnlos, jetzt darüber nachzugrübeln. 

Er widerstand dem Impuls, den Jet zu wenden und sofort zurückzufliegen. 

Wahrscheinlich würde man versuchen, ihm eine Falle zu stellen. Er mußte abwarten, später in sicherer Entfernung von Kadnos landen und sich zu Fuß durchschlagen. Oder einen weiten Bogen fliegen, aus einer Richtung auftauchen, in der man ihn nicht erwartete. 

Als er den Blick wieder nach vorn wandte, sah er die schroffen Zackenlinien von Felsen vor sich. 

Er kannte sie, hatte sie am Morgen gesehen, als Conal Nord sie aus der Stadt führte. Singhal-Klippen wurden sie genannt, und an ihrem Fuß gab es Streifen von staubigem Grün in der roten Wüste, die auf Wasser hinwiesen. 

Conal Nord behauptete, es sei unmöglich, die Wüste zu Fuß zu durchqueren. Er mochte recht haben. Aber diejenigen, die es versucht hatten, waren Marsianer gewesen. Sie hatten andere Maßstäbe als die Terraner, sie wurden nicht bedroht und verfolgt, sie ahnten nicht, wie tief die Kraft wurzelte, die Menschen bis zum Äußersten um ihr Leben kämpfen ließ. 

Charru glaubte nicht, daß es überhaupt versucht worden war. 

Die Wissenschaftler mochten es berechnet haben, mit langen Zahlenkolonnen und überzeugenden Schlußfolgerungen belegt, doch die Wissenschaftler hatten sich schon einmal geirrt. 

Sie hatten die Schwarzen Götter verkünden lassen, daß der Fluß, der im Tal des Todes im kochenden Nebel verschwand, in die Ewigkeit führe. Aber sie hatten nicht berechnen können, was ein Mensch fühlte, der nur noch einen grausamen Tod vor Augen hat. Charru erinnerte sich, wie leicht es gewesen war, sich in das schwarze Wasser gleiten zu lassen, wie vollkommen er den sicheren Tod vergessen hatte über die Gewißheit, daß er in den letzten Sekunden seines Lebens sehen würde, wohin der Fluß führte und was hinter den kochenden Nebeln lag. 

Sie hatten die Flammenwände ihres Gefängnisses überwinden müssen, um eine neue Welt zu finden. 

Vielleicht fanden sie jetzt einen Platz zum Leben, wenn sie die Wüste überwanden. Charrus Blick folgte den schroffen Linien der Felsen. Er tastete nach den beiden Knöpfen auf dem Schaltfeld, spürte das leichte Vibrieren der erwachenden Kraft, die das Fahrzeug vorwärts trieb. Diesmal beschleunigte er vorsichtiger, ließ die wachsende Geschwindigkeit auf sich wirken, bekämpfte die krampfhafte, schwindelerregende Furcht, die nur eine Reaktion des Körpers war. Wieder bremste er zu plötzlich, da die Klippen bedrohlich vor ihm aufwuchsen, aber diesmal fing er sich mit den Händen ab. Langsam ließ er den Gleiterjet höher steigen. In dem plötzlich aufkeimenden Wunsch, über die Felsenbarriere hinauszusehen, erkannte er eine tief verwurzelte Sehnsucht wieder, die ihn früher so oft in die Nähe der Flammenwände getrieben hatte. 

Die Felsen glitten unter ihm weg: eine Wildnis voller Schluchten, schwarzer Spalten, schwindelerregend steiler Klüfte. Dahinter dehnte sich wieder die rote Wüste, bildete Hügel und Falten, Krater und nackte Geröllflächen und schien sich in der Unendlichkeit zu verlieren. 

Konnte er weiterfliegen? 

Herausfinden, was am Ende dieser Wüste lag? 

Er unterdrückte den Impuls. Schon einmal hatte er erlebt, daß die Maschinen der Marsianer auch versagen oder sich erschöpfen konnten. Das Lasergewehr, das er im Schatten der Liquidationszentrale auf die angreifenden Vollzugspolizisten richtete, hatte von einer Sekunde zur anderen nicht mehr gefeuert. Der Gleiterjet konnte vielleicht auch nicht endlos weiterfliegen. Und wenn die Maschine versagte, war er ohne Proviant und Wasser der Wüste ausgeliefert. 

Als er das Fahrzeug im Bogen zurück zu den Felsen lenkte, kämpfte er gegen das nagende Unbehagen, von einer Maschine abhängig zu sein. 

Wieder lenkte er den Gleiterjet über die schroffen Steinzacken hinweg. Die Lichtglocke über der Stadt Kadnos wirkte fern und unwirklich am Horizont. Am Fuß der Klippen wogte Gras im Mondlicht, hoben sich vereinzelte Büsche ab, schwarz, wie zusammengekauerte Gnomen. Charru ließ das Fahrzeug langsam nach unten sinken und beugte sich weit zur Seite, um zu sehen, ob die Fläche irgendwelche tückischen Hindernisse aufwies. 

Der Gleiterjet setzte weich auf. 

Charru schaltete den Antrieb aus und ließ die Kuppel hochschwingen. Klare, kalte Luft füllte seine Lungen die Kälte der Wüstennacht. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß im Innern des Fahrzeugs ständig gleichbleibende Wärme herrschte. Er stieg aus, reckte sich und verharrte sekundenlang reglos, um die nächtliche Natur mit allen Sinnen aufzunehmen. 

Der Geruch nach Erde, Gras und Feuchtigkeit, den der stetige Wind mit der Schärfe des trockenen Staubs mischte. 

In seinem Rücken fühlte er noch die Wärme, die der Gleiterjet abstrahlte, aber als er ein paar Schritte machte, drang der Wind wie mit Eisnadeln durch den dünnen marsianischen Anzug. Die Weite ringsum ließ sich fühlen, riechen, schmecken. Gestein knirschte, schien unter den ewigen Angriffen von Wind, Hitze und Kälte zu stöhnen. Irgendwo gurgelte und plätscherte das Wasser einer Quelle. 

Langsam ging Charru auf das Geräusch zu. 

Eine Schlucht, in die sich das dichte, kräftige Gras keilförmig hineindrängte. Fadendünn sickerten Rinnsale dazwischen. Zwei wie Finger aufragende Felsennadeln flankierten den Einschnitt, dahinter erweiterte er sich zu einem fast kreisrunden Kessel. 

In glitzernden Kaskaden kam das Wasser aus einer engen Kluft, rann silbern über einen schrägen Block und stürzte in ein natürliches Felsenbecken. Wasser... eine Insel des Lebens, des sprudelnden Überflusses. Und ringsum dehnte sich die rote Wüste, die mit Hitze und Kälte, Stürmen und Staub diejenigen schützen würde, die sie einmal bezwungen hatten. 

Charru kletterte über die Felsen, ging am Rand des Beckens in die Hocke und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand. 

Er trank in tiefen Zügen, ließ das kristallklare, eisige Naß über sein Gesicht rinnen und genoß die Kälte. Sein Blick tastete durch das weite Rund der Mulde. Es gab belaubte Büsche und weiter oben zwischen den Felsen trockenes Dornengestrüpp, genug, um ein Feuer in Gang zu halten. In einer der tiefen Felsspalten huschte und raschelte etwas. Vielleicht Tiere, die man jagen konnte. Um ihre Mahlzeiten brauchten sie sich vorläufig ohnehin keine Gedanken zu machen. Was sie aus der Versorgungszentrale des Raumhafens mitgebracht hatten, würde lange reichen. 

Ein Platz zum Leben? 

Nicht für immer, dachte Charru realistisch. Kein Platz zum Leben, aber ein Unterschlupf für eine Weile. Hier konnten sie Atem holen, ausruhen, ihre Kräfte sammeln. 

Und dann? 

Charru lächelte, als er an Camelos Träume von Sternen und fremden Welten dachte. 

Es waren nur Träume. Aber vielleicht brauchten sie die genauso nötig wie Nahrung und Wasser, denn ohne Träume würden sie ohne Hoffnung sein. 

Rasch wandte sich Charru ab, kletterte wieder in den wartenden Gleiterjet und ließ die gläserne Kuppel über sich zuklappen. 

*

Die Männer gehörten dem Rat an. 

Sie waren erregt, und sie versuchten, ihre Befürchtungen unter der Maske starrer Würde zu verbergen. Es entsprach nicht den Gepflogenheiten, daß der Rat der Vereinigten Planeten eine Abordnung in den Regierungssitz schickte, noch dazu mitten in der Nacht. Aron Kerenos, der Uranier in seinem traditionellen Gewand aus bunten, irisierenden Stoffen, hatte betont, daß es sich um einen inoffiziellen, eher privaten Besuch handele. Das stimmte insofern, als sicher kein offizieller Beschluß in Abwesenheit des Präsidenten gefaßt worden war. Doch Jessardin ging davon aus, daß die Männer nichtsdestoweniger im Namen des gesamten Rats sprachen. 

Also hatten sich die beunruhigenden Gerüchte bereits verbreitet. 

Der Verwaltungschef von Kadnos saß steif und sichtlich unbehaglich auf seinem Stuhl. Er gehörte dem Krisenstab an und hatte die Anfrage einer Gruppe von Ratsmitgliedern wahrheitsgemäß beantworten müssen. Ein legaler, völlig korrekter Vorgang, wenn es sich nicht um die erste offizielle Anfrage seit Jahren gehandelt hätte. 

Der Rat pflegte zu warten, bis ihm die zur Entscheidung anstehenden Fragen von den zuständigen Sachbearbeitern vorgelegt wurden. 

Politische Meinungsverschiedenheiten gab es nicht. Die Politik der Vereinigten Planeten war die Politik der Vernunft, was hieß, daß sie sich strikt nach den Erkenntnissen der Wissenschaft richtete. Und wissenschaftliche Wahrheiten diskutierte man nicht, sondern wandte sie an - so effektvoll und nutzbringend wie möglich. 

Es gab kein Problem, das die Wissenschaft nicht zu lösen vermochte. 

Was sich Vernunft und Ordnung widersetzte, wurde eliminiert. Das war Aufgabe des Vollzugs. Und da sich Waffen jeder Art ausschließlich in den Händen dieser Organisation befanden, war es noch nie vorgekommen, daß sie versagt hatte. 

Jetzt schwirrten Gerüchte, breitete sich Unruhe aus, und selbst der Rat war aufgescheucht genug, um mit bewährten Traditionen zu brechen. 

Simon Jessardin hatte den höflichen Vorreden und äußerst vorsichtig formulierten Fragen ruhig zugehört. Nichts in dem hageren, beherrschten Asketengesicht unter dem Silberhaar verriet, was er dachte. Schließlich beugte er sich vor und legte in einer charakteristischen Geste die Fingerspitzen aneinander. 

»Ich verstehe Ihre Unruhe, meine Herren. Lassen Sie mich kurz die Lage skizzieren...« 

Er sprach mechanisch. 

Ihm war klar, daß er ohnehin nicht mehr an einschneidenden Maßnahmen vorbeikam. Nicht nach dem Überfall auf die Klinik! In der Liquidationszentrale hatte es Tote und ein Chaos gegeben. In der Klinik nicht. Aber die bloße Tatsache, daß es den Terranern gelungen war, in die Universität und damit ins Herz der Stadt Kadnos vorzudringen, war in ihrer moralischen Wirkung wesentlich schlimmer. 

Jessardin sprach von den Möglichkeiten, die Lage zu bereinigen, und registrierte erleichtert, daß die Phantasie seiner Zuhörer ganz offensichtlich nicht ausreichte, um sich die Konsequenzen vorzustellen. Beiläufig erwähnte er Conal Nords Versuch, im alten Kadnos Verhandlungen aufzunehmen. Die Köpfe der beiden venusischen Abgeordneten ruckten hoch, doch sie gingen nicht so weit, ihr Befremden laut werden zu lassen. 

»Wir haben die Lage im Griff«, schloß Jessardin. »Aber wir möchten nach Möglichkeit jeden Akt der Gewaltanwendung vermeiden. Der Generalgouverneur und ich glaubten uns mit Ihnen einig, daß es in diesem Fall vertretbar ist, etwas Zeit zu investieren und mit Ruhe an die Dinge heranzugehen.« 

Die Abgeordneten versicherten ihre Zustimmung. 

Sie wirkten erleichtert, als sie sich zurückzogen. Zweifellos, weil sie weniger die Worte aufgenommen hatten als vielmehr die Suggestion, alles sei in bester Ordnung. Jessardin hatte ihnen die Wahrheit gesagt. Aber da sie nur eine schwache Vorstellung davon besaßen, was Blut, Tod und Gewalt wirklich bedeuteten, konnten sie mit der Wahrheit nichts anfangen. 

Den anderen Bürgern würde es vermutlich genauso gehen. 

Sie hatten Angst, aber ihre Ängste waren abstrakt. Die der meisten jedenfalls. Die Vollzugspolizisten, die ihre Kollegen hatten sterben sehen, das Personal der Liquidationszentrale und die Wachmänner der Klinik dagegen hegten sehr konkrete Befürchtungen. Noch hielt sich die Unruhe in Grenzen, doch Simon Jessardin war sich klar darüber, daß sich Zwischenfälle wie der in der Klinik nicht wiederholen durften. 

Zwei Minuten lang überlegte er angestrengt, dann ließ er sich wieder mit der Zentrale des Vollzugs verbinden. Seine Anweisungen waren klar und präzise: 

»Lassen Sie das gesamte Gebiet des alten Kadnos abriegeln, Jom. Machen Sie es unauffällig und unternehmen Sie nichts, was das Leben des Generalgouverneurs gefährden könnte. Aber sorgen Sie auf jeden Fall dafür, daß die Barbaren nicht noch einmal entkommen.« 

*

Die weißen Häuser am Kanal, Büsche und Bäume, ein paar Hügelfalten - und ein Halbrund silberner Flecke, die Charru erst im letzten Augenblick bemerkte. Er war dicht über dem Wüstenboden geflogen, um nicht so leicht gesehen zu werden. Er hatte mit einer Falle gerechnet, aber jetzt begriff er sofort, daß diese Falle nicht für ihn bestimmt war. 

Die Polizeijets hatten das Versteck seiner Gefährten umzingelt. 

Noch lauerten sie. Nichts regte sich in den weißen Häusern. Charru blieben nur Sekundenbruchteile, um die Lage zu erfassen. Hastig tastete er nach dem Knopf, der den Gleiterjet scharf nach rechts schwanken ließ. 

Zu spät! 

Sie hatten ihn entdeckt. Einer der Polizeijets stand im Schatten eines flachen, buckelförmigen Felsblocks, die Uniformierten, die über die Steinkante hinweg zu den weißen Häusern gespäht hatten, fuhren erschrocken herum. Mondlicht fiel auf die Gesichter unter den roten Helmen. Verzerrte Gesichter, in denen unverhüllte Angst stand. 

Sie hatten Befehl, sich still zu verhalten und nichts ohne ausdrückliche Anweisung zu unternehmen. 

Aber der Gleiterjet war zu plötzlich in ihrem Rücken aufgetaucht. Sie erkannten das Fahrzeug, das vor der Universität aufgestiegen war, sie wußten, daß der Lenker über ein Lasergewehr verfügte. Ein Barbar in einem Gleiterjet! Ein gewalttätiger Wilder mit einer Strahlenwaffe. Jeder der Vollzugsbeamten trug einen flachen, handtellergroßen Empfänger um den Hals, doch noch ehe der scharfe Befehl aus dem Kommandojet kam, hatte einer der Männer bereits die Nerven verloren. 

Er riß die Waffe hoch. 

Charru sah den aufzuckenden Feuerstrahl und versuchte, das Fahrzeug zu beschleunigen. Zu spät. Etwas traf das Heck des Gleiterjets; es war, als sei er jäh ins Zentrum eines Sturms geschleudert worden. Das Fahrzeug trudelte. Immer noch bewegte es sich dicht über dem Boden, jagte außer Kontrolle auf eine Gruppe roter Felsen zu - eine Todesfalle aus Hitze, Vibration und kreischendem Metall. 

Mit dem nächsten Atemzug mußte der Jet zerschellen. 

Im unmeßbaren Bruchteil einer Sekunde konzentrierte Charru Nerven und Sinne. Seine Hand zuckte vor, die Finger preßten sich auf zwei der farbigen Knöpfe. Der Jet reagierte nicht ließ sich in keine Ausweichbewegung mehr zwingen. Aber die Kuppel öffnete sich, Charru schnellte hoch und versuchte im letzten Moment, sich nach links aus dem Fahrzeug zu werfen. 

Ein berstender Krach. 

Sengende Hitze, eine weißglühende Lohe, deren Flammen wie Raubtierpranken nach allen Seiten schlugen. Charru schrie auf, von Feuer umhüllt, von einer Gewalt gepackt, die ihn wie eine Puppe zwischen die Felsen schleuderte. Schmerz durchzuckte ihn, der Ärmel des marsianischen Anzugs brannte. Verzweifelt wälzte er sich durch den Staub, erstickte die Flammen, kämpfte gegen die schwarzen Wogen der Ohnmacht, während ein paar Schritte entfernt eine zweite, grellere Detonation den Gleiterjet auseinanderriß. 

Wie ein vernichtender Sturmstoß fegte die Druckwelle über Charru hinweg. 

Schleier lagen vor seinen Augen. Instinktiv versuchte er, sich in den Schutz von Gesteinsbrocken zu rollen, und dann, in einem Regen aus Splittern, Glas und glühenden Metallteilen, verlor er endgültig das Bewußtsein. 

Sekunden der Leere, in denen er das Gefühl hatte, gegen einen wirbelnden schwarzen Strom zu schwimmen. 

Er fühlte nicht einmal Schmerz, er wußte nicht mehr, warum er sich nicht mit den dunklen Wogen treiben lassen durfte. Mit einer Kraft, die tief in den Abgründen des Lebens selbst wurzelte, klammerte er sich an den dünnen Faden des Bewußtseins. Stimmen. Sie suchten nach ihm. Verzweifelt riß er die Augen auf, erkannte die rötlichen Felsblöcke ringsum und zog unendlich mühsam die Beine unter den Körper. 

»Vorsichtig, Renark! Hier muß er irgendwo sein.« 

Ein Schatten. 

Der metallene Reflex des Mondlichts auf einer Strahlenwaffe. 

Charru wartete, lauschte den zögernden Schritten. Er mußte flach springen, um dem tödlichen Feuerstrahl zu entgehen. Er mußte schnell sein. Eine Sekunde noch, dann stieß er sich blitzartig ab und warf sich nach links. 

Der Laserstrahl fauchte dicht über seinen Rücken hinweg und traf zischend auf Stein. 

Charrus Schulter rammte die Kniescheiben des Polizisten. Der Mann brüllte auf, taumelte rückwärts und fiel. Dabei verlor er die Waffe aus dem Griff, sie flog in hohem Bogen durch die Luft und prallte vor die Füße des zweiten Vollzugsbeamten. 

Charru sprang auf und rannte. 

Vorwärts, auf die Gefahr zu, nicht von ihr weg. Er mußte die Häuser erreichen, die anderen warnen. Den zweiten Polizisten schlug er nieder, noch ehe der den Schock abschütteln konnte. Der dritte Uniformierte, jenseits des Jets, riß das Gewehr hoch. Wieder fauchte der Feuerstrahl, doch da tauchte Charru bereits mit einem Sprung in den Schatten der Felsen. 

Geduckt lief er durch den Staub. 

Hinter ihm schwirrten Stimmen durcheinander. Eine davon klang blechern, seltsam unmenschlich Befehle aus einem Lautsprecher. Charru konnte das Klirren hören, mit dem ein Gewehrlauf über die Felskante geschoben wurde. Die ersten Häuser waren noch nicht nah genug, das wogende Gras behinderte ihn. Er ließ sich fallen, und gleichzeitig flammte auch vor ihm an der Hausecke das tödliche rote Licht auf. 

»Hierher!« erklang Camelos Stimme. »Bleib unten!« 

Charru robbte durch das Gras, während der Strahl aus Camelos Waffe über den Felsblock strich. Immer noch schnarrte die körperlose Stimme. »Feuer einstellen! Nicht angreifen!« verstand Charru, während er sich keuchend in den Schutz der Hausecke rollte. 

Benommen richtete er sich auf. 

Camelo ließ die Waffe sinken und starrte aus schmalen Augen zu den Felsen hinüber. Sein Gesicht war hart, das lockige Haar fiel wirr in die Stirn. 

»Bist du verletzt?« fragte er, ohne den Blick zu wenden. 

»Unwichtig. Sie haben uns eingekreist. Mindestens ein Dutzend Polizeijets und dreimal so viele Männer.« 

Camelo atmetet tief durch und nickte. 

»Wir wissen es«, sagte er leise. »Aber sie greifen nicht an, ich glaube, sie haben nur gefeuert, weil sie die Nerven verloren. Conal Nord ist hier, um mit uns zu verhandeln. 

VIII. 

Die Stille in der großen Halle wirkte gespenstisch. 

Die meisten Menschen kauerten erschöpft an den Wänden. In einem Nebenraum hatten die Frauen versucht, sich mit den Kindern notdürftig für die Nacht einzurichten. Sie hatten Würfel des erbeuteten Nahrungskonzentrats gegessen, etwas von dem metallisch schmeckenden Wasser des Kanals getrunken, und zumindest die kleineren Kinder schliefen. 

Blasse, angespannte Gesichter wandten sich Charru zu, Augen, in denen sich Erleichterung und Schrecken mischten. Jarlon sprang heftig auf, auch Gerinth und ein paar andere erhoben sich. Mit einem Griff, der keinen Widerspruch duldete, packte der alte Mann Charrus Arm und untersuchte die Brandwunde. 

»Laß mich das sofort verbinden«, sagte er ruhig. »Wenn es sich entzündet, kannst du für Wochen kein Schwert führen.« 

Charru nickte nur. 

Sein Blick suchte Conal Nord. Der Venusier stand mit verschränkten Armen an der Wand, reglos, als spüre er Zorn und Erregung nicht, die ihm entgegenschlugen. John Rouver, der Liquidationschef, hockte immer noch mit gefesselten Händen in seinem Winkel. Eine Armlänge von ihm entfernt hatte sich Bar Nergal auf die Felsen gekauert. Seine rote Robe war zerfetzt, das Gesicht fahl und eingefallen. Aber seine dunklen, tiefliegenden Augen hatten sich belebt, und auf dem Grund der Pupillenschächte schienen gelbliche Funken zu glimmen. 

Charru empfand das Starren dieser Augen wie eine Berührung. 

Flüchtig fragte er sich, was ein Eid gelten konnte, der in halbem Wahnsinn geleistet worden war. Vielleicht nichts, das würde man sehen. Er biß die Zähne zusammen: Die Flüssigkeit, mit der Gerinth die Wunde beträufelte, brannte schlimmer als Feuer. Erst als der Verband aus groben Leinenstreifen festsaß, verebbte der Schmerz. Mit einer ungeduldigen Bewegung streifte Charru den zerfetzten blauen Anzug ab, da er die Kleidung des Mars keine Minute länger als nötig tragen wollte. 

Mit nacktem Oberkörper, knielangen Hosen aus geschmeidigem Leder und gegürtetem Schwert glich er wieder jenem jungen Barbarenfürsten, der am Scheiterhaufen seines Vaters die Erbschaft der Mornag angetreten hatte. 

Conal Nord preßte die Lippen zusammen. Er löste sich von der Wand und trat dem anderen entgegen. Einem gut dreißig Jahre jüngeren Mann, verletzt, gejagt, am Rande der Erschöpfung. Und doch kam Conal Nord in diesen Sekunden nicht auf den Gedanken, sich dem Terraner überlegen zu fühlen. Sie standen sich gegenüber. 

Der Generalgouverneur der Venus im Auftrag der Vereinigten Planeten - und der König einer versunkenen Welt, auf dessen Schultern die Verantwortung für mehr als hundert Menschen ruhte. 

»Ihr habt es also geschafft«, sagte der Venusier leise. »Ihr habt die Gefangenen aus der Klinik befreit.« 

»Ja.« Charru sah die Sorge in den Augen des anderen. »Wir haben niemanden getötet« setzte er hinzu. »Und wir werden niemanden töten, es sei denn, man zwingt uns.« 

»Gut. Um zu verhindern, daß noch mehr Blut fließt, bin ich hier. Es wäre ein sinnloses Massaker.« 

Charru hob die Brauen. 

»Das ihr verhüten wollt?« fragte er langsam. 

»Ja.« 

»Und warum?« 

»Bedarf das einer Frage?« 

In Charrus Augen brannte ein kaltes Feuer. Er rührte sich nicht. Sein Blick forschte in den glatten, ebenmäßigen Zügen des Venusiers, dann schüttelte er langsam den Kopf. 

»Du meinst es wirklich«, sagte er eher überrascht als zornig. »Aber du irrst dich: es bedarf sehr wohl einer Frage. Ihr seid über uns hergefallen, als wir so gut wie wehrlos waren. Ihr hättet alle getötet, Männer, Frauen und Kinder. Ihr hattet kein Interesse daran, ein Massaker zu verhüten, solange ihr glaubtet, daß es nur uns und niemanden von euch treffen würde.« 

Conal Nord antwortete nicht. 

Es war die Wahrheit - ein Teil der Wahrheit. Sekundenlang war er fast versucht aufzugeben angesichts der Unmöglichkeit, dieser Wahrheit irgend etwas entgegenzusetzen. 

»Und jetzt haben wir Waffen, mit denen wir uns wehren können«, fuhr Charru fort. »Jetzt fürchtet ihr für euch selbst und wollt den Kampf nicht mehr. Aber wir haben schon einmal mit euch verhandelt, Conal Nord, wir haben euch schon einmal vertraut und es fast mit dem Leben bezahlt. Ihr wollt nicht den Frieden. Ihr wollt die Lage zu euren Gunsten wenden, um uns später um so leichter abschlachten zu können.« 

Nord schüttelte den Kopf. »Du irrst. Präsident Jessardin will verhindern, daß es vor den Toren von Kadnos zu einem blutigen Kampf kommt.« 

»Er hätte es schon einmal verhindern können, wenn er gewollt hätte.« 

»Das hätte er, aber niemand rechnete mit einem blutigen Kampf.« Der Venusier zögerte, die nächsten Worte auszusprechen, denn er wußte, daß sie für die Menschen ringsum wie brutaler Zynismus klingen mußten. »Ihr wart nur mit Schwertern bewaffnet, ihr schienet wehrlos, und das Problem wäre ein für allemal gelöst gewesen.« Er sah, wie sich die Faust des anderen um den Schwertgriff krampfte, und hob gleichmütig die Achseln. »Ich weiß, daß du mich jetzt töten möchtest. Aber hör erst zu! Ihr seid ungerufen und völlig unvermutet in unsere Welt eingebrochen. Eine Welt des Friedens und der Ordnung, die...« 

»Des Friedens?« wiederholte Charru schneidend. 

»Ja, des Friedens. Innerhalb der Vereinigten Planeten hat es seit mehr als zweitausend Jahren keine Kriege mehr gegeben.« 

»Und in meiner Welt hat es Kampf gegeben, solange ich denken kann. Für uns waren euer Frieden und eure Ordnung endloses Blutvergießen. Ihr habt uns mißbraucht. Ihr habt mit uns gespielt, ihr habt unsere Kinder verurteilt, noch ehe sie geboren wurden!« 

»Das ist nur eine Seite der Wahrheit«, fiel ihm Conal Nord ins Wort. »Charru dein Volk stammt von Menschen ab, die schon einmal einen ganzen Planeten zerstörten. Wir dagegen haben Krieg und Gewalt abgeschworen. Wir haben eure Kämpfe nicht zum Vergnügen beobachtet, sondern um sie zu studieren, um sicherzugehen, daß sich dergleichen in unserer Welt niemals wiederholen würde. Begreifst du das? Begreifst du, daß wir mit vollem Bewußtsein eine Schuld auf uns geladen haben, um unzähligen Menschen den Frieden zu erhalten? Begreifst du, warum wir auf dem Mars keinen kriegerischen Barbarenstamm dulden können?« 

Charru schwieg. 

Er schwieg sehr lange. Es war schwer, den kalten Zorn zu bezwingen. Und es war schwer, sich selbst einzugestehen, was er schon bei der ersten Begegnung gespürt hatte: Daß weder Conal Nords Beweggründe noch die des hageren, asketischen Mannes mit dem silbernen Haar in irgendeiner Art von Grausamkeit oder abartigem Vergnügen liegen konnten. 

»Du verlangst viel, Conal Nord«, sagte er schließlich. »Gut, ich begreife, warum ihr es getan habt. Aber das ändert nichts. Du willst den Frieden für dein Volk, und ich will ihn für das meine. Ihr könnt uns nicht auf eurer Welt dulden, hast du gesagt. Aber der Mondstein war euer Werk, euer Wille, nicht unserer. Wir schulden euch nichts. Bist du sicher, daß auch ihr uns nichts schuldet?« 

Ihre Blicke kreuzten sich. 

Conal Nord war zumute, als habe man ihn geschlagen. Deutlich erinnerte er sich daran, was er damals empfunden hatte, als er zum erstenmal in die Kuppel des Mondsteins blickte. Es war das Gefühl gewesen, verantwortlich für die Greuel zu sein, die dort unten geschahen. Das Gefühl, diesen gefangenen Barbaren etwas zu schulden. 

Er war der Worte plötzlich müde. 

Sie klärten nichts, das nicht ohnehin klargewesen wäre. Alles, was er, Conal Nord, gesagt hatte, lief im Grunde auf den absurden Versuch hinaus, Menschen davon zu überzeugen, daß sie kein Recht zu leben hatten. Und das haßerfüllte Schweigen ringsum verriet, daß jeder diesen makabren Widersinn gespürt hatte. 

»Vielleicht schulden wir euch wirklich etwas«, sagte der Venusier ausdruckslos. »Es ist sinnlos, darüber zu reden, da wir nicht um dieser Schuld willen die Sicherheit eines ganzen Staatswesens aufs Spiel setzen können. Aber vielleicht glaubst du mir jetzt wenigstens, daß es uns tatsächlich darum geht, weitere Gewalt zu verhindern.« 

Charru schüttelte den Kopf. »Ich sagte schon, daß du viel verlangst, Nord. Ihr habt einmal euer Wort gebrochen. Warum sollten wir euch jetzt glauben?« 

»Weil euch keine Wahl bleibt. Ihr habt einen Platz verlangt, an dem ihr leben könnt. Ich bin befugt, euch diesen Platz zuzusichern, wenn ihr euch ergebt.« 

Charru warf das Haar zurück. 

Die ganze Zeit über hatten sie sich fast reglos gegenübergestanden, eingeschlossen in einen unsichtbaren Kreis aus Zorn und Erregung, aufs äußerste angespannt in einem Duell, das den Kampf mit anderen Waffen fortführte. Jetzt wich ein Teil der Spannung. Sie wußten beide, daß die Kluft nicht zu überbrücken war. Nicht zu Simon Jessardins Bedingungen. 

»Weiter«, sagte Charru knapp. 

»Ihr würdet euch in einem bestimmten, genau umgrenzten Gebiet ansiedeln können, das groß genug für euch ist. Ihr könntet auf eure eigene Art leben oder den technischen Fortschritt für euch nutzen: Stromversorgung, landwirtschaftliche Maschinen, als Alternative den Anschluß an das Netz der Versorgungszentralen...« 

»Und ihr würdet Mauern bauen und uns bewachen und kontrollieren, nicht wahr?« 

»Das müßten wir. Genauso, wie wir keine bewaffnete Macht auf dem Mars dulden könnten.« 

»Also ein neues Gefängnis«, sagte Charru sachlich. 

»Aber keine Kriege mehr, keine Naturkatastrophen, keine Schwarzen Götter. Und ihr werdet zumindest am Leben sein. Wenn ihr euch ergebt, wird niemandem ein Haar gekrümmt.« 

Charru sparte sich die Frage, welche Sicherheit sie dafür hatten, daß der Präsident der Vereinigten Planeten diesmal sein Wort hielt. 

Sie würden nicht wieder in ein Gefängnis gehen. Nicht in eine neue Sklaverei, die schlimmer war als die alte, da sie jetzt die Wahrheit kannten. 

»Und wenn wir uns nicht ergeben?« fragte er. 

»Dann wird der Vollzug das alte Kadnos zerstören. Und zwar auf einen Schlag und mit Waffen, die aus sicherer Entfernung eingesetzt werden können und denen nichts entgeht. Das ist die Wahrheit, Charru. Wir haben diese Macht.« 

»Und warum habt ihr sie dann nicht längst eingesetzt?« 

»Weil das alte Kadnos ein Denkmal ist, ein Mythos. Die Menschen sind ohnehin beunruhigt...« 

»Und sie könnten erschrecken, wenn sie Blut sehen müßten oder die Todesschreie unserer Kinder hören nicht wahr?« 

Conal Nord antwortete nicht. 

Es gab keine Antwort auf die tiefe Bitterkeit in diesen Worten. Sein Blick glitt in die Runde. Die Menschen waren wie erstarrt, fassungslos. Jarlon von Mornag hatte Tränen des Zorns in den Augen. Zwischen der großen Halle und dem Raum, in dem die Kinder schliefen, standen Frauen mit blassen, versteinerten Gesichtern. Auch Kinder waren gestorben, als der Vollzug in Kadnos-Vorland ohne Warnung über die Terraner herfiel. Und Conal Nord erkannte, daß diese Frauen die unversöhnlichsten Gegner sein würden; Frauen, die gegen die Mörder ihrer Kinder kämpften. 

Der Venusier fühlte sich erschöpft wie nach einer körperlichen Strapaze. Es gab nicht mehr viel zu sagen. 

»Ich verbürge mich dafür, daß die Vereinbarungen eingehalten werden«, erklärte er ruhig. »Wenn ihr mir nicht glaubt, kann ich es nicht ändern. Ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit, um euch zu entscheiden. Und es wird die Entscheidung sein zwischen einem Leben in Frieden und Sicherheit und der endgültigen Vernichtung.« 

Für ein paar Sekunden blieb es still. 

Charrus Blick schien durch den Venusier hindurchzugehen. Die Wahl zwischen Sklaverei und Tod... Wie oft hatten sie unter dem Mondstein vor dieser Wahl gestanden! Die Antwort war immer die gleiche gewesen. 

»Vierundzwanzig Stunden... Wir werden darüber nachdenken.« 

»Laßt John Rouver frei und...« 

»Nein. Er ist unsere einzige Sicherheit. Er wird bleiben.« 

»Gouverneur!« rief der Liquidationschef jammernd. »Sie dürfen mich nicht hier lassen, Sie... 

»Akzeptiert ihr einen Austausch?« fragte der Venusier. 

Charru sah ihn lange an. Dann schüttelte er den Kopf, den Anflug eines Lächelns um die Lippen. 

»Kein Austausch«, sagte er. »Wenn es hart auf hart geht, brauche ich jemanden, der euren Präsidenten überzeugend anfleht, sein Leben zu retten. Du würdest das nicht tun.« 

»Glaubst du, mich so gut zu kennen?« 

»Und du? Glaubtest du nicht das gleiche von mir, als du allein und ohne Waffen hierher kamst?« 

Conal Nord neigte schweigend den Kopf. 

Langsam wandte er sich ab, schritt durch die Gasse, die sich vor ihm öffnete, und verließ die Halle. Er wußte, daß er nicht als Sieger ging. Die Terraner würden Simon Jessardins Bedingungen nicht akzeptieren, und im Grunde gab es nur einen einzigen vernünftigen Rat, den er dem Präsidenten geben konnte: die vierundzwanzig Stunden nicht abzuwarten, sondern die Entscheidung sofort zu treffen. 

Ein vernünftiger Rat, ja. 

Aber Conal Nord wußte, daß er einen ganz anderen Rat geben würde, wenn Simon Jessardin ihn fragte, einen unvernünftigen Rat, der aller klaren Überlegung Hohn sprach. 

Laß sie in Frieden ziehen... 

*

Die Stille hielt immer noch an, als sich ein hochgewachsenes schlankes Mädchen aus der Reihe der Frauen löste. 

Katalin von Thorn warf mit einer heftigen Bewegung das blonde Haar auf den Rücken. Langsam trat sie auf Charru zu. Die bernsteinfarbenen Augen glänzten. 

»Wir haben zugehört, Fürst«, sagte sie mit ruhiger, klarer Stimme. »Ich spreche für alle Frauen. Trefft eure Entscheidung, aber beugt euch nicht um unseretwillen. Wir gehen nicht in die Sklaverei. Und das Leben, das wir den Kindern schenken könnten, wäre es nicht wert, gelebt zu werden.« 

»Katalin...« sagte Gerinth leise. 

»Du weißt, daß es die Wahrheit ist! Wir alle wissen es!« 

Sie schwieg abrupt. Charrus Blick hing an dem schönen, stolzen Gesicht. Gestern noch war sie ein Kind gewesen, eingesponnen in das Geheimnis ihrer erwachenden Weiblichkeit, scheu und schweigsam. Jetzt war sie eine Frau, und sie sprach im Namen aller anderen Frauen, denen niemand das Recht nehmen konnte, über ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. 

Und die Kinder? 

Wenn es wirklich einmal zum Äußersten kam wer hatte dann das Recht, über das Schicksal der Kinder zu bestimmen? 

Sie würden mitgerissen werden, ungefragt. So, wie die Priester und die Überlebenden aus dem Tempeltal mitgerissen wurden. Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um die quälende Frage zu verscheuchen. Vielleicht würden sie diese letzte und schlimmste Entscheidung wirklich einmal treffen müssen. Aber nicht hier, nicht jetzt. 

»Wir haben vierundzwanzig Stunden«, sagte er hart. »Zeit genug, um diesen Ort zu verlassen. Wir werden durch die Wüste gehen.« 

Stille. 

Camelo von Landre atmete tief auf. Jarlons Augen funkelten. Kormak und Karstein tauschten einen Blick und lächelten. 

Die Wüste... 

Und jenseits der endlosen Öde Felsen, Wasser und grünes Land. Ein Platz weit entfernt von Kadnos, weit genug vielleicht, um auch ihre Jäger zu schrecken. 

»Aber man kann die Wüste nicht durchqueren!« 

Die dünne, hohe Greisenstimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch das Schweigen. 

Bar Nergal hatte sich aufgerichtet. In dem fahlen Totengesicht zuckte es. Neben ihm fuhren zwei, drei von den Priestern auf; als habe man sie geschlagen. Bar Nergals Lippen verzerrten sich, und seine Stimme wurde stärker, während er die Arme ausbreitete. 

»Ihr Wahnsinnigen! Ihr versündigt euch! Niemand kann die Wüste durchqueren, ich weiß es! Ihr wollt euch nicht beugen! Ihr habt nie dem Gesetz gehorcht. Ihr wollt auf dem Pfad der Verdammnis weiterschreiten...« 

Mit einem erstickten Laut fuhr Jarlon herum. 

Sein Gesicht war schlagartig fahlweiß geworden. Jahre der Furcht, der Wut, der ohnmächtigen Auflehnung wurden wieder in ihm lebendig. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf die Gestalt in der roten Robe, stieß den hageren Körper gegen die Wand, holte aus, um ihn zu schlagen. 

»Jarlon!« 

Der Junge hörte nicht. Karstein und Kormak mußten ihn mit Gewalt zurückreißen, und selbst dann bäumte er sich noch auf und versuchte, den Griff zu sprengen. 

»Jarlon!« 

Diesmal erreichte ihn der peitschende Befehl. 

Er wurde ruhig und biß die Zähne zusammen, um den erstickenden Zorn zu beherrschen. Bar Nergal lehnte keuchend an der Wand, haßglühend, mit Augen, in denen Wut und Wahnsinn wie eine verzehrende, unauslöschliche Flamme loderten. 

Die Priester zitterten. 

Zu viele Jahre waren sie Bar Nergals gehorsame Diener gewesen. Ein lebenslanges Joch ließ sich nicht von heute auf morgen abschütteln. Der Oberpriester hatte lange geschwiegen. Sein Wort war nicht mehr Gesetz, aber es hatte immer noch Gewicht. Instinktiv scharten sich die Priester um ihn, drängten sich ein paar von den Tempeltal Leuten in seine Nähe - als habe sich die alte Kluft plötzlich von neuem aufgetan, als sei die Große Mauer unsichtbar immer noch vorhanden. 

Charru wartete, bis das erregte Gemurmel verstummte. Seine Stimme klang ruhig und hart. 

»Wir zwingen niemanden. Wer nicht mit uns gehen will, dem steht es frei, zu bleiben und sich zu ergeben. Wir werden Vorsorge treffen, damit wir nicht verraten werden, das ist alles.« 

»Wahnsinn«, flüsterte Bar Nergal. »Wahnsinn! Frevel...« 

Ein junger Akolyth löste sich aus dem Kreis. Ayino. 

»Ich gehe mit Charru von Mornag«, sagte er einfach. »Er hat uns in die Freiheit geführt. Ich will kein Sklave mehr sein.« 

»Er hat die Schwarzen Götter besiegt«, flüsterte einer der Priester. 

»Ja... und er kannte die Wahrheit...« 

Die unsichere Stimme brach ab, als fürchte der Sprecher, schon zuviel gesagt zu haben. 

Aber in seinem blassen Gesicht erschien ein entschlossener Zug. Er löste sich von der Wand und trat rasch neben den jungen Akolythen, ohne Bar Nergal anzusehen. Ein paar von den Tempeltal Leuten zogen sich zurück, suchten wieder die Nähe der anderen, verbargen sich zwischen ihnen. Fünf Priester standen allein. In ihrer Mitte ließ der greise Nabu Gor den Blick zwischen Bar Nergal und Charru von Mornag hin und her wandern. 

Ein paar Sekunden verstrichen, dann senkte der Stellvertreter des Oberpriesters den Kopf. 

»Wir gehen mit«, sagte er tonlos. »Wir alle...« 

Es war eine Entscheidung, die auch Bar Nergal mit einbezog, doch der verharrte wie versteinert und schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. 

*

»Das ist alles«, sagte Conal Nord ruhig. »Verlangen Sie bitte keine Prognose von mir, Simon. Ich kann Ihnen nicht sagen, was die Barbaren tun werden. Ich weiß nur, daß es die beste Lösung wäre, sie ziehen zu lassen.« 

»Conal... « 

»Warum eigentlich nicht? Sie würden in einem der Steppengebiete verschwinden, von denen der Mars reichlich hat, vermutlich würde man sie nicht einmal mehr zu sehen bekommen. Und ich bin sicher, daß sie keine Kriegszüge unternehmen würden.« 


Simon Jessardin seufzte. Bei ihm machte sich die Übermüdung in einem Anflug von Ungeduld bemerkbar. 

»Lassen Sie sich von den Wissenschaftlern erklären, warum das ein Trugschluß ist, Conal. Und davon abgesehen - selbst wenn ich der gleichen Überzeugung wäre wie Sie, was ich nicht bin, niemand würde daran glauben. Verunsicherung, Proteste und Angst wären die Folge. Wenn wir auch nur den Versuch machten, einen bewaffneten Barbarenstamm auf dem Mars anzusiedeln, wäre ein Aufstand sicher. Lesen Sie in den Geschichtsbüchern nach! Selbst die Reservate in den Garrathon-Bergen brachten seinerzeit die Leute dazu, sich zu Schutztruppen zusammenzuschließen und Waffen zu verlangen.« 

»Das war vor zweihundert Jahren.« 

»Und vor zweitausend Jahren ging die Erde in Flammen auf. Conal, Sie kennen die Gefahr doch so gut wie ich.« Er stockte und schüttelte den Kopf, weil ihm bewußt wurde, daß sie das alles schon mehrfach besprochen hatten. »Sind Sie immer noch entschlossen, mit der Kadnos III zu fliegen?« wechselte er das Thema. 

»Würden Sie es gern sehen?« 

»Unsinn! Es war Ihr eigener Wunsch, wie Sie sich erinnern werden. Mir persönlich wäre es lieber, Sie blieben, bis das Problem gelöst ist. Der Venusische Rat könnte auf diese Weise vollständig und aus erster Hand informiert werden.« 

Conal Nord zögerte. 

Ja, es war sein eigener Wunsch gewesen, den Mars früher als geplant zu verlassen. Die Venus mit ihrem grünen Sumpfland und den blühenden Gärten verführte dazu, die Dinge etwas leichter zu nehmen. In ein paar Stunden konnte er starten, würde Abstand gewinnen, zur Ruhe kommen... 

Weil er dann nicht mehr in der Lage sein würde, etwas zu unternehmen, machte er sich klar. 

Weil man sich nicht mitschuldig fühlte, wenn man die Ereignisse nicht beeinflussen konnte. Das war es, was ihn zu dem Entschluß gebracht hatte, vorzeitig abzureisen. Der Wunsch, unerreichbar zu sein. Oder jedenfalls nicht mehr unmittelbar beteiligt. Und sicher davor, zu einer Entscheidung gezwungen zu werden, die er lieber vermieden hätte. 

Conal Nord atmete tief durch. Er konnte und wollte sich der Verantwortung nicht entziehen. 

»Ich bleibe, wenn Sie es wünschen, Simon«, sagte er ausdruckslos. »Aber ich hoffe, Sie vergessen dabei nicht, daß ich als Generalgouverneur der Venus Sitz und Stimme im Rat habe. Und daß ich davon Gebrauch machen werde.« 

*

»Aber das ist unmöglich!« ereiferte sich der hagere Liquidationschef. »Das ist völlig aussichtslos.« 

Charru lächelte matt. 

Er begriff immer noch nicht ganz, warum John Rouver so viel Wert darauf legte, sie von der Aussichtslosigkeit ihrer Pläne zu überzeugen, statt sie einfach in die Falle laufen zu lassen. Er schien panische Angst davor zu haben, daß sie überhaupt etwas unternahmen - vielleicht, weil er immer noch das Chaos in seiner Liquidationszentrale vor sich sah. 

»Wieso ist es aussichtslos?« fragte Charru ruhig. »Wir sind schon einmal durch die Tunnel eurer sogenannten Alpha Ebene geflohen. Und du sagst selbst, daß es einen Ausgang zu einer Wasser-Kontrollstelle in der Nähe gibt.« 

»Aber das sind von hier aus nur ein paar Schritte am Kanal entlang. Der Vollzug würde euch sofort bemerken und...« 

»Auf jeden Fall könnten wir uns den gewaltsamen Ausbruch sparen, oder?« 

»Aber... aber ihr würdet gar nicht so weit kommen. Der Vollzug weiß, daß das alte Kadnos einen Zugang zur Alpha Ebene hat. Ganz sicher sind die Roboter umprogrammiert worden. Sie werden Betäubungsstrahlen ausschicken, sie...« 

»Und wenn man ein Lasergewehr auf die Roboter richtet? Würden sie nicht umfallen?« 

Rouver schluckte krampfhaft. 

Er trug die Schuld an dem Debakel in der Klinik. Er wollte nicht auch noch für ein Debakel in der Alpha-Ebene mit ihrer hochkomplizierten Technik verantwortlich sein. 

»Doch, doch«, stammelt er. »Aber sobald ein Roboter beschädigt wäre, würde Alarm ausgelöst. Der Vollzug wüßte sofort, was passiert ist.« 

»Und was würde der Vollzug tun?« 

»Das alte Kadnos stürmen! Euch in die Alpha-Ebene verfolgen! Ihr hättet überhaupt keine Chance.« 

»Wir hätten keine Chance, wenn wir tatsächlich dort unten steckten«, sagte Charru trocken. Er wandte sich um. »Was meinst du, Gerinth?« 

Der alte Mann lächelte. »Es könnte gelingen. Aber wie bringen wir unsere Gegner dazu, lange genug dort unten zu bleiben?« 

»Indem wir den Transportschacht zerstören und das Loch mit einem Gleiterjet blockieren«, schlug Karstein vor. 

»Und du glaubst, so einfach ist das?« fragte Camelo zweifelnd. »Wieso nicht? Ein Loch ist ein Loch, und wenn man es zumacht, dann ist es zu. Warte ab, bis wir hier raus sind, dann kannst du wieder anfangen, die Dinge auf hundert verschiedene Arten zu betrachten.« 

Camelo lachte. 

Unbewußt strich er mit den Fingerkuppen über die Saiten der Grasharfe. Der leise, vibrierende Laut war kaum hörbar, und doch hatte er in diesen Sekunden etwas Ermutigendes. 

»Versuchen wir's!« sagte Charru entschlossen. »Die Nacht ist noch lang. Und wer weiß, ob sie uns überhaupt bis in die Wüste folgen... « 

IX. 

Gillon von Tareths roter Schopf schimmerte in der Dunkelheit. Aus schmalen Augen spähte er zu den Felsen hinüber, den Hügelfalten, den wenigen Bäumen, deren Laub im Mondlicht silbern glänzte. Vorsichtig richtete er sich wieder auf und glitt auf Händen und Knien zum Rand des flachen Dachs zurück. 

Geschmeidig landete er neben Charru, Camelo und Gerinth im Gras. 

»Alles ruhig«, berichtete er. »Sie beschränken sich darauf, das Gebiet abzuriegeln. Ich glaube, sie wollen uns lediglich daran hindern, in den nächsten vierundzwanzig Stunden auszubrechen.« 

»Können sie den Platz beobachten?« 

»Nein, bestimmt nicht.« 

Der Platz lag in der Mitte des alten Kadnos, von der ehemaligen Versorgungszentrale und einer Reihe kleinerer Gebäude begrenzt. In seiner Mitte erhob sich eine Statue auf einem Sockel im wogenden Gras. Eine weiße Frauengestalt mit verbundenen Augen, eine Waage in der ausgestreckten Hand, eine marmorne Taube auf der Schulter. Die Terraner kannten weder die Figur Justitias noch die Friedenstaube, aber die einfache Symbolik der Figur hatte sich ihnen sofort entschlüsselt. Frieden und Gerechtigkeit... eine Symbolik, die auf die bedrohten, verfolgten Menschen wie Hohn wirkte. 

Charru straffte sich. »Also los! Kormak soll auf den Liquidationschef aufpassen, Karstein und die anderen Nordmänner kümmern sich um die Priester.« 

Sie wandten sich wieder zur Tür. 

Inder Halle warteten gespannt die anderen. Sie waren erschöpft, aber in ihren Augen lag Hoffnung. Das Leben unter dem Mondstein hatte sie gelehrt, nicht anspruchsvoll zu sein und mit wenig auszukommen, wenn es galt, ihre Hoffnungen und Träume zu nähren. 

Die letzten Vorbereitungen waren praktischer Natur. 

Ein Marsch durch die Wüste lag vor ihnen. Die meisten Tiefland-Bewohner trugen lederne Wasserhäute am Gürtel, die Priester und die Menschen des Tempeltals nicht. Sie verteilten, was vorhanden war und bildeten kleine Gruppen, die unterwegs strikt zusammenbleiben sollten: Frauen und Kinder, Priester und Tempeltal Leute, jeweils geführt von zwei oder drei Kriegern, die dafür sorgen würden, daß niemand die Nerven verlor oder zurückblieb. 

Bar Nergal, zwei Tempeltal-Leute, dazu Camelo und Gerinth, von denen noch am ehesten Geduld mit dem Oberpriester zu erwarten war. 

Gillon von Tareth mit seinem kühlen Verstand, der Jarlons Temperament dämpfen und hysterische Priester beruhigen würde. Die Nordmänner, die Frauen und Kinder notfalls schleppen konnten, wenn es nicht anders ging, Nabu Gor, dessen Einfluß auf die Tempeltal-Leute segensreich war, solange man ihn von Bar Nergal fernhielt. Ayino, der Akolyth, war entschlossen, nicht von der Seite des Fürsten von Mornag zu weichen. Charru lächelte ihm zu. Er mochte den Jungen, der mit so viel Mut und Entschlossenheit seinen eigenen Weg gewählt hatte. 

»Komm, Ayino! Jarlon, Derek, Erein, ihr ebenfalls. Wir bilden eine Kette bis zum Kanal. Camelo, laß die Wasserhäute einsammeln!« 

Sie bewegten sich schnell und lautlos. 

Zwischen den Häusern waren sie nicht zu sehen, doch der Kanal selbst lag im Blickfeld ihrer Gegner. Wie eine Schlange glitt Charru durch das hohe Gras. Jarlon folgte ihm, dann der Akolyth. Im Schutz des ersten Hauses wartete der junge Derek. Leere Wasserhäute wanderten von Hand zu Hand, wurden gefüllt und zurückgereicht. Nichts geschah. Alles blieb still, und als sich Charru im Schatten der weißen Hauswand wieder aufrichtete, war er sicher, daß die Männer des Vollzugs keinen Verdacht geschöpft hatten. 

Nach und nach verließ die ganze Versammlung die große Halle, um sich in den Häusern um den Platz mit der Statue zu verteilen. 

Sie gingen einzeln, schlugen Bogen, machten Umwege, um das Gras des Platzes nicht niederzutrampeln und keine Spuren zu hinterlassen, aus denen ihre Gegner die richtigen Schlüsse hätten ziehen können. Gillon von Tareth nahm seinen Posten auf dem höchsten Dach wieder ein. Auch von dort aus hatte er nur wenige von den zwölf Polizeijets im Blickfeld. Aber die Marsianer waren nicht geübt darin, sich unsichtbar zu machen. Gillon hörte ihr Flüstern, sah Bewegung zwischen Felsen, Gestrüpp und Geländefalten, ab und zu das Blinken einer Waffe. Er kannte die Zahl der Gegner, und im entscheidenden Moment würde er wissen, mit wie vielen sie noch rechnen mußten und wo sie steckten. 

Karsteins Nordmänner verteilten sich in drei Häusern am äußersten Rand des Geländes, bereit, die zurückbleibenden Vollzugsleute schnell und lautlos zu überwältigen. 

Charru überlegte kurz, dann schickte er Jarlon und Derek zu Gillon hinauf: Kuriere zur Verständigung waren besser als Zurufe. Der Erfolg würde nicht zuletzt von der Lautlosigkeit abhängen, mit der sie handelten. Charru preßte die Lippen zusammen. Er wußte so gut wie alle anderen, welche Lösung ihnen den größten Vorsprung verschafft hätte. Es würde ganz einfach sein, im Labyrinth der Alpha-Ebene eine Falle zu stellen und die Vollzugspolizisten in einem der unterirdischen Tunnel mit den Strahlenwaffen niederzumachen. Aber Charru wollte nicht so zurückschlagen, nicht auf die gleiche Art kämpfen wie die Marsianer - eine Art, die er verachtete. 

Der Platz lag leer im Licht der beiden Monde. 

So leer wie die Halle, die mit ihren weißen, schimmernden Wänden jetzt gespenstisch wirkte. Der Schacht sprang zwischen zwei Fenstern in der Art eines gemauerten Kamins vor. Charru lächelte, als ihm bewußt wurde, daß er in seinen Überlegungen immer an einen der Transportschächte gedacht hatte, wie er sie inzwischen kannte, obwohl in Wahrheit nur eine einfache Leiter nach unten führte. Auch den Zugang mußte man mit einem Hebel von Hand öffnen. 

Erein blieb in der Halle zurück. Charru und Camelo verschwanden im Dunkel, jeder mit einem Lasergewehr bewaffnet. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das schwache Glimmen der Lichtgitter zu gewöhnen. Stumm blieben sie stehen und lauschten dem steten, kaum wahrnehmbaren Summen und Vibrieren, mit dem die rastlose Aktivität von Maschinen und Robotern die Tunnel erfüllte. 

»Besser, wir gehen ein Stück«, murmelte Camelo. »Wenn wir einen dieser Maschinenmenschen außer Gefecht setzen, läßt sich bestimmt genau orten, wo es passiert ist.« 

Charru nickte nur. 

Hundert Menschen konnten nicht binnen Minuten über die Leiter klettern und in dem unterirdischen Labyrinth verschwinden. Die Vollzugspolizisten sollten möglichst lange nach diesen hundert suchen, ohne mißtrauisch zu werden, also mußte der Alarm in einiger Entfernung vom Einstieg ausgelöst werden. Aber nicht in zu großer Entfernung, denn sonst liefen die beiden Terraner Gefahr, das unterirdische System nicht mehr rechtzeitig verlassen zu können. 

Rasch folgten sie dem grauen Tunnel. 

Einmal kamen sie an einem Quergang vorbei und hörten das monotone Stampfen von Maschinen. Es gab ausgedehnte Produktionsanlagen hier unten. Alles, was Lärm machte, Schmutz verursachte oder häßlich war, hatten die Marsianer unter die Erde verlegt. Maschinen und Roboter arbeiteten. Die Menschen beschränkten sich auf Verwaltung und Kontrolle, Weiterentwicklung und Forschung; jeder an dem ihm zugewiesenen Platz, jeder für einen genau bemessenen Zeitraum, in stetem, reibungslosem Wechsel, da die staatliche Geburtenkontrolle die Bevölkerungszahl konstant hielt. 

Charru spähte in den abzweigenden Tunnel und fragte sich ob man ihnen hier den Rückweg abschneiden konnte. 

Gleichgültig - sie waren noch nicht weit genug vom Einstieg entfernt, also mußten sie es riskieren. Irgendwo im Halbdunkel vor ihnen erklang ein Klingelsignal. Galt es ihnen? Sie wußten es nicht. Mit zusammen gepreßten Lippen eilten sie weiter und blieben erst stehen, als rechts von ihnen ein gedämpftes Rasseln laut wurde. 

Eine Art Karren kam aus dem nächsten Quergang, beladen mit numerierten Kunststoffquadern. 

Das Fahrzeug bewegte sich von selbst, transportierte irgend etwas auf einem genau festgelegten Weg. Es schlug den Haupttunnel ein, der in Richtung Kadnos führte. Die grünen Kunststoffwürfel der Ladung schimmerten, das Rasseln verebbte, und Sekunden später verschwand der Karren aus dem Blickfeld der beiden Männer. 

Camelo wischte sich das Haar aus der Stirn. »Ob wir jetzt weit genug sind?« 

»Ja, ich glaube. - Still! Hörst du nichts?« 

Sie lauschten. 

Schon einmal hatten sie das seltsame Klicken und Knirschen gehört, mit dem sich die Roboter bewegten. Jetzt erkannten sie es wieder. Sehr nah. Bei der ersten Begegnung hatten die metallenen Wesen sie erschreckt, doch es hatte keine Gefahr bestanden. Die Roboter folgten ihrem vorbestimmten Kurs, ohne von den Menschen Notiz zu nehmen. Inzwischen, behauptete John Rouver, seien sie für die Menschenjagd »programmiert« worden - was immer das bedeutete. Sie konnten mit Ihren künstlichen Organen die Umrisse von Gestalten, menschliche Laute und die Wärme von Körpern wahrnehmen. Sie konnten mit Metallgreifern zuschlagen, festhalten oder Knochen brechen, konnten tödliche oder betäubende Strahlen aussenden. 

»Er kommt von vorn«, flüsterte Camelo. 

»Ja. Leg dich dort drüben in dem Quergang auf die Lauer!« 

Sie nickten sich zu. 

Auf Zehenspitzen glitt Camelo zur Einmündung des Tunnels und tauchte in den Schatten. Die Schwäche der Roboter bestand darin, daß sie nur wahrnahmen, was vor ihnen lag. Charru wartete, das Lasergewehr gegen die Hüfte gepreßt. Tödliche oder betäubende Strahlen, klang es in ihm nach. Er verließ sich darauf, daß es nur betäubende sein würden. Die Alpha-Ebene hatte Dutzende von Zugängen, und es war immerhin möglich, daß sich auch einmal Marsianer hierher verirrten. 

Oder nicht? 

Konnten sich die Behörden von Kadnos darauf verlassen, daß keiner der Bürger an einem Ort auftauchte, wo er nichts zu suchen hatte? Diese Menschen waren fremdartig, seltsam in ihren Reaktionen. Wenn etwas Unerwartetes geschah, schienen sie wie gelähmt. Selbst die Vollzugspolizisten handelten nur nach dem starren Schema von Befehlen. Und wenn sie es einmal nicht taten, dann reagierten sie panisch und überstürzt und lösten eine Katastrophe aus wie damals im Saal des Museums, wo sie mit ihren Strahlenwaffen den Mondstein zerstört hatten. 

Das Klicken wurde lauter. 

Verschwommen sah Charru den Schatten des grauen Metallwesens auftauchen und begann, sich Schritt für Schritt zurückzuziehen. Der Koloß wirkte unheimlich. Rotglühende Lampen anstelle der Augen, eine Tafel mit farbigen Feldern an der Vorderseite des Kopfs. Knirschende Gliedmaßen, Zangenhände, klobige Füße, die eher rollten als stampften. Nichts an dem Maschinenmenschen erinnerte an eine Waffe, mit Ausnahme der Hände vielleicht, und doch hatte der Liquidationschef keinen Zweifel an der Gefährlichkeit des Wesens gelassen. 

Eine Maschine, totes Material! Eine Maschine mit einem Gedächtnis, das Computer genannt wurde und dem die Menschen alles einprägen konnten, was die Roboter für sie tun sollten. 

Sie konnten endlos marschieren, Stunden um Stunden Gewichte heben, ohne müde zu werden, sie konnten sogar selbst Maschinen bauen. Und dieser hier konnte sein Opfer betäuben oder töten. Charru blieb stehen, mit zusammengebissenen Zähnen. Er wußte nicht, wie weit die unbekannten Strahlen reichten. Er wäre gern davongelaufen, aber er durfte sich nicht zu weit entfernen für den Fall, daß der Roboter Camelo in seinem Versteck doch entdecken sollte. 

Die Maschine näherte sich. 

Jetzt hatte sie fast den Quergang erreicht. Von einer Sekunde zur anderen glühten die »Augen« heller auf, schoben sich mit einem Klicken an dem monströsen Kopf in die Höhe, bis sie auf dünnen Drähten wie Insektenfühler wippten. Charru kämpfte gegen das Gefühl, daß etwas Unwirkliches, Widernatürliches von dem Monstrum ausging. Es war eine Maschine. Es funktionierte nach den gleichen Naturgesetzen, die den Pfeil von der Bogensehne schnellen ließen. Es konnte zerstören, aber auch zerstört werden; man brauchte es nicht mehr zu fürchten als ein sausendes Schwert, einen stürzenden Felsblock. 

Jetzt war der Roboter an der Einmündung des Tunnels vorbei. 

Noch ein rollender Schritt, ein zweiter, ein dritter. Zwischen den beiden wippenden Augen erschien plötzlich eine runde Öffnung in dem Metall. Etwas zischte. Instinktiv ließ sich Charru fallen und gleichzeitig sah er Camelos Gestalt, die sich aus dem Nebengang mit einem Sprung in den Rücken des Roboters schnellte. 

Der Laserstrahl flammte auf. 

Fauchend traf er Metall, rotglühender Widerschein erfüllte den Tunnel. Der Koloß schwankte, eingehüllt in eine blendende Aura, und als die schmerzhafte Helligkeit erlosch, lag nur noch ein Klumpen geschmolzenen Metalls auf dem Boden. 

Nichts geschah. 

Alles blieb still - aber die beiden Terraner wußten, daß in der gleichen Sekunde irgendwo ein Alarmsignal ausgelöst wurde. 

*

Die Überwachungsanlage der Alpha-Ebene war einseitig auf das Aufspüren technischer Defekte programmiert. 

In dem Augenblick, in dem der Roboter seine Funktion aufgab, schalteten sich die Video-Augen ein. Ein Summton erklang im Büro des diensthabenden Kontrolleurs, der Monitor flammte auf und zeigte den betroffenen Sektor der Alpha-Ebene. Nur einen begrenzten Sektor. Maschinen, Roboter und Transportgleiter handelten nicht auf eigene Faust, ihr Standort ließ sich jederzeit am Computer abfragen. 

Der Kontrolleur blickte auf den Monitor und begriff nichts. 

Ein zerstörter Roboter lag außerhalb seines Erfahrungsschatzes. Er brauchte Sekunden, bis ihm einfiel, daß die Roboter umprogrammiert worden waren. Man rechnete mit Zwischenfällen auf Alpha, die Zwischenfälle waren dem Vollzug zu melden, und das tat der Kontrolleur, wenn auch etwas verspätet. 

Jom Kirrand fluchte, obwohl sich zwei seiner Untergebenen im Raum aufhielten. 

Die Barbaren brachen aus. Sie versuchten es über die Alpha-Ebene. Einmal hatten sie offenbar Glück gehabt, aber es konnte nur Minuten dauern, bis sie alle von den Betäubungsstrahlen der Roboter erfaßt worden waren. 

Höchstens einzelne konnten entkommen. Der Vollzug dagegen besaß tragbare Geräte, die ein Energiefeld zum Schutz gegen die Strahlen erzeugten. Jom Kirrand tippte die Kennung des Kommando-Jets in die Wähltafel des Kommunikators. 

»Die Barbaren sind in die Alpha-Ebene eingedrungen. Lassen Sie sofort die Verfolgung aufnehmen und Schutzmaßnahmen gegen Betäubungsstrahlen treffen.« 

»Verstanden!« kam es zurück. 

Der Kommando-Jet hatte seinen Standort an der Stadtgrenze von Kadnos. Er hätte genausogut überall sonst sein können, denn er würde nicht aktiv ins Geschehen eingreifen. Genaugenommen wurden diese Jets nur eingesetzt, um mobile Büroräume zu haben. 

Der Kommandant der Flottille gab den Einsatzbefehl an die einzelnen Fahrzeuge weiter. 

»Gegner versuchen, durch die Tunnel der Alpha-Ebene zu entkommen. Sofort eindringen, Schutzmaßnahmen gegen Betäubungsstrahlen treffen!« 

Zwölf Polizeijets meldeten verstanden. 

Knapp dreißig Vollzugspolizisten hängten sich je ein handtellergroßes Metallkästchen um den Hals, das sie auf einen Knopfdruck hin gegen die Betäubungsstrahlen abschirmen würde. 

Sie rückten langsam von allen Seiten vor. Niemand hatte Eile, denn sie wollten im Gewirr der Tunnel nach Möglichkeit nur bewußtlosen Barbaren begegnen. 

Drei Männer blieben zurück. Nicht als Wachen, sondern zur Bedienung des Funkgeräts, da zwischen der Alpha-Ebene und dem Kommandojet keine direkte Kommunikation existierte. 

In seinem Büro in Kadnos war Jom Kirrand bereits mit dem Präsidenten verbunden, um ihm anzukündigen, daß in wenigen Minuten eine endgültige Erfolgsmeldung zu erwarten sei. 

*

In der Halle der ehemaligen Versorgungszentrale atmete Erein von Tareth auf, als er das leise Klirren der Leitersprossen hörte. 

Eilig schlüpften Charru und Camelo durch die Tür des Schachts. Kein Wort fiel, als sie die Halle verließen. Ein Blick in die Runde zeigte ihnen, daß noch niemand zu sehen war. Sie überquerten den Platz und tauchten in den Schatten einer Tür, die Katalin von innen öffnete. 

Blasse, gespannte Gesichter. 

»Nun?« fragte Gerinth leise. 

»Einer der Roboter ist nur noch ein Metallklumpen«, berichtet Camelo. »Sie müßten jetzt kommen. Und sie werden uns alle in den Tunneln vermuten.« 

Minuten später kamen sie wirklich. 

Vorsichtig, Schritt für Schritt, die Lasergewehre schußbereit. Der Anblick der leeren Halle schien sie zu beruhigen. Durch den Spalt zwischen den grau-weißen Stäben, die das Fenster verdeckten, konnte Charru Mann für Mann in dem großen Raum verschwinden sehen. 

»Eine Minute«, sagte er halblaut. 

Camelo zählte Sekunden. »Jetzt!« flüsterte er und bückte sich nach dem Lasergewehr, während Charru schon in der Tür stand und Gillon von Tareth auf seinem Beobachtungsposten ein Zeichen gab. 

Wie Katzen sprangen Jarlon und Derek von dem flachen Dach und liefen in verschiedene Richtungen. 

Gillon hatte beobachten können, wie viele Vollzugspolizisten bei den Jets zurückgeblieben waren. Karstein, Kormak und die Nordmänner würden versuchen, die restlichen Gegner lautlos zu überrumpeln. Charru lief über den Platz auf die ehemalige Versorgungszentrale zu, wartete ein paar Sekunden und öffnete vorsichtig die Tür, während Camelo mit der Laserwaffe schräg in die Halle zielte. 

Der Raum war leer. 

Die marsianische Vollzugspolizei hatte noch nie mit Gegnern zu tun gehabt, die Fallen stellten oder eine Kriegslist anwandten. Nicht einmal der Schacht war geschlossen worden. Charru lauschte, doch die Schritte hatten sich entfernt. Dorthin, wo man die Opfer in der Nähe des zerstörten Roboters vermutete. 

Es war nicht mehr nötig, einen Polizeijet zu benutzen, um den Schacht zu verschließen. 

Sprossen und Holme der Leiter schmolzen unter dem Strahl des Lasergewehrs. Das rote Glühen schwächer. Wahrscheinlich hatte sich auch diese Waffe erschöpft, aber ihr letztes Glimmen reichte noch aus, um den Hebelmechanismus, der den Schacht öffnete und schloß, zu einem unförmigen Klumpen zu schmelzen. 

Charru warf das nutzlos gewordene Gewehr zur Seite. 

Als sie die Halle verließen, kam, Karstein über den Platz. In dem bärtigen Gesicht unter dem struppigen blonden Haar stand ein hartes Lächeln. 

»Nur noch drei Mann«, berichtete er: »Sie sind außer Gefecht. Kormak läßt sie gerade zu John Rouver bringen. Aber wir werden alle knebeln müssen, damit sie nicht Kadnos zusammenschreien.« 

Charru nickte nur. 

Einen Moment lang blieb er reglos stehen, schloß die Augen und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. 

Der Weg war frei! 

Niemand konnte sie jetzt noch aufhalten... 

*

Im Osten begannen die Sterne zu verblassen, als die letzten Terraner das alte Kadnos verließen. 

Dunkle Gestalten, die sich dicht zusammenhielten. Ein schweigender Zug auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft. Die Wüste lag vor ihnen. Und jenseits der Wüste eine grüne Oase, ein wenig Hoffnung. Nichts war entschieden. Die Menschen dieses Planeten würden nicht aufhören, ihnen nachzustellen, und sie würden nicht aufhören können zu kämpfen, solange sie Gefangene des Mars waren. 

Aber zuerst mußten sie die Wüste überwinden. 

Den ersten Schritt tun, bevor sie über den zweiten nachdachten. Die Singhai-Klippen bedeuteten Wasser, Schatten und Leben, und wenn sie dort waren, würden sie weitersehen. 

Einmal verharrten sie, als ein fernes Brausen zu ihnen herüberklang. 

Charru von Mornag wandte sich um. Am Horizont hob sich die Stadt Kadnos weiß und strahlend vom Nachthimmel ab. Dort, wo sie den Raumhafen wußten, breitete sich eine Lichtglocke aus - und aus ihrem fahlen Schein erhob sich etwas wie eine aufwärts strebende Flamme. 

Sekundenlang sah es so aus, als tanze ein silberner, langgestreckter Körper auf einem Kreis lebendiger Flammen. 

Dann erlosch die Glut, wurde zu einer dünnen, leuchtenden Spur, die die Bahn des Flugkörpers nachzeichnete. Die silberne Hülle der »Kadnos III« reflektierte das Mondlicht. Kerzengerade stieg sie empor, höher und höher, und zog eine sprühende, allmählich verblassende Schleppe hinter sich her, bis sie zu einem hellen Punkt am Himmel wurde. 

»Ein Raumschiff«, flüsterte Camelo von Landre. »Ein Schiff, das zu den Sternen fliegt!« 

Seine Augen brannten. 

Charru verharrte neben ihm. Auch er dachte an die vielen tausend Sterne, die Leben tragen und bewohnt werden konnten. 

»Vielleicht«, sagte er leise. »Eines Tages, Camelo... Vielleicht können auch wir zu den Sternen reisen...« 

ENDE 



OEBPS/Images/cover.jpg





